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Kate Walker
Palazzo der heimlichen Sehnsucht







1. KAPITEL
„Das kann nicht sein. Da muss ein Irrtum vorliegen!“
 Amy betrachtete das imposante Gebäude vor sich und wurde noch nervöser, als ihr bewusst wurde, wie groß und elegant es war.
 Der Fahrer des Wassertaxis überschüttete sie mit einem Wortschwall auf Italienisch und gestikulierte dabei heftig, doch sie verstand nur die Worte Ravenelli und palazzo. Offenbar handelte es sich also tatsächlich um die Adresse, die sie ihm genannt hatte.
 Bei ihrem letzten Aufenthalt in Venedig hatte Vincenzo Ravenelli allerdings ein viel kleineres Gebäude bewohnt, das auch für kurze Zeit ihr Zuhause gewesen war.
 „Aber Signore“, begann sie zögernd. „Ich …“
 Erneut begann der Mann auf sie einzureden und dabei lebhaft zu gestikulieren.
 „… ich suche das Haus von Signor Vincenzo Ravenelli. Er …“
 „Und das hast du auch gefunden“, ließ sich im nächsten Moment eine tiefe Männerstimme mit einem verführerischen Akzent vernehmen, bei deren Klang ihr immer noch prickelnde Schauer über den Rücken liefen. „Du hast mein Haus und endlich auch mich gefunden, meine süße Ehefrau.“
 Zu spät merkte sie, dass die Aufmerksamkeit des Fahrers nicht ihr, sondern dem Mann gegolten hatte, der an der Tür erschienen war.
 Panik überkam sie, und einige Sekunden lang erwog Amy, dem Fahrer zu sagen, er solle sofort umkehren. Doch wenn sie vor Vincenzo floh, würde sie ihn nie davon überzeugen können, dass er ihr nichts mehr bedeutete.
 Deshalb riss sie sich zusammen und versuchte, gleichmäßig zu atmen, bevor sie sich zu ihm umdrehte und ein gekünsteltes Lächeln aufsetzte.
 „Hallo, Vincenzo.“ Erleichtert stellte sie fest, dass sie kühl und distanziert klang und nicht verriet, welches Gefühlschaos in ihr tobte. „Du hast dich überhaupt nicht verändert.“
 Sie wünschte, er hätte sich verändert. Oder sie würde ihn nach all den Jahren anders sehen. Aber wie hätte sie sich je der Wirkung seines athletischen Körpers mit der muskulösen Brust, den schmalen Hüften und den langen, durchtrainierten Beinen entziehen können? Der seines tiefschwarzen Haars, das in der Nachmittagssonne wie polierter Onyx schimmerte, seiner dunkelbraunen, von dichten, langen Wimpern gesäumten Augen und seiner hohen Wangenknochen?
 Keine Frau, die sie kannte, hätte sich nach einem flüchtigen Blick von diesem Mann abwenden können. Und sie auch nicht – trotz allem, was sie über ihn wusste, trotz des Schmerzes, den er ihr zugefügt hatte, und obwohl er sie so gedemütigt hatte.
 „Du … siehst gut aus“, brachte Amy hervor, um Fassung bemüht, da Vincenzo nun aus dem Haus gekommen war und neben dem Boot stand, sodass sie zu ihm aufblicken musste.
 „Ich wünschte, das könnte ich auch von dir sagen“, erwiderte er spöttisch. „Aber ich kann dich gar nicht richtig sehen. Also, willst du aussteigen oder den ganzen Nachmittag auf dem Boot bleiben, moglie mia?“
 „Ich muss noch bezahlen …“ Nervös begann sie, in ihrer Handtasche zu suchen.
 „Du erlaubst?“
 Noch ehe sie ihr Portemonnaie öffnen konnte, hatte er einige Scheine gezückt und hielt sie dem Fahrer hin. Offenbar enthielt die Summe ein großzügiges Trinkgeld, denn dessen Augen leuchteten.
 „Danke“, brachte Amy hervor. Am liebsten hätte sie protestiert, aber der Fahrer des Wassertaxis hatte bei den Worten moglie mia, meine Ehefrau, aufgehorcht und sie neugierig angesehen, und sie wollte Vincenzo in der Öffentlichkeit keine Szene machen. Sobald sie unter sich wären, würde sie es ihm heimzahlen – in jeder Hinsicht.
 Die Reaktion des Fahrers hatte sie daran erinnert, dass der Name Ravenelli in der venezianischen Gesellschaft etwas galt, und zwar nicht nur deshalb, weil die Familie seit über drei Jahrzehnten ebenso exquisite wie teure Glaswaren herstellte und damit ein Vermögen gemacht hatte. Sicher wurde in den Klatschspalten der Boulevardpresse auch oft über den ältesten Sohn berichtet, und deshalb wollte sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.
 Vincenzo hingegen hatte in dieser Hinsicht offenbar keine Skrupel.
 „Für dich tue ich doch alles, carissima“, konterte er und übertrieb dabei ganz bewusst.
 Als er ihr die Hand entgegenstreckte, um ihr aus dem Wassertaxi zu helfen, erschauerte sie, weil ihr klar war, dass er mit seiner Höflichkeit wohl seine wahren Gefühle überspielte.
 „Meine Tasche“, sagte sie, als sie ausstieg und dabei seine ausgestreckte Hand ignorierte. Ihn zu berühren, seine kräftigen, gebräunten Finger zu spüren wäre mehr gewesen, als sie ertragen konnte.
 „Guido kümmert sich darum.“
 Erst jetzt bemerkte sie den kleinen, stämmigen Mann, der offenbar auf ein Zeichen von ihm hin erschienen war und gerade ihre Reisetasche vom Fahrer entgegennahm.
 „Ist das alles?“ Stirnrunzelnd betrachtete Vincenzo das kleine Gepäckstück.
 „Alles, was ich mitbringen wollte!“
 Sie hatte nicht vor, lange zu bleiben. Allerdings war es nicht nur das. Der vernichtende Blick, mit dem er ihre Reisetasche bedacht hatte, schien die ganze Verachtung und den Spott zu verraten, mit dem er damals ihre Gefühle quittiert hatte.
 „Schließlich habe ich fast all meine Sachen hiergelassen.“
 „Stimmt. Aber wie kommst du darauf, dass ich sie aufgehoben habe? Hattest du nicht behauptet, du würdest für immer aus meinem Leben verschwinden und niemals zurückkommen?“
 „Die Umstände ändern sich eben.“
 „Richtig.“
 Das flüchtige Lächeln, das Vincenzos Lippen umspielte, jagte ihr wieder einen Schauer über den Rücken.
 „Allerdings erinnere ich mich dunkel daran, dass du mir die Tür vor der Nase zugeknallt hast, als ich dir prophezeit habe, dass dies hier passieren könnte, cara. Aber lass uns lieber drinnen weiterreden. Sicher bist du müde nach der Reise und möchtest dich frisch machen.“
 „Ich würde gern etwas trinken“, erwiderte Amy in demselben höflich-kühlen Tonfall. „Und ich brauche unbedingt Schatten.“
 Wenn sie sich etwas ausgeruht und die Fassung wiedergewonnen hätte, wäre sie vielleicht in der Lage, ihm den Grund für ihr Erscheinen zu erklären. Aber nicht jetzt. Seine unerwartete Reaktion hatte sie völlig entmutigt.
 Mit dieser Gleichgültigkeit hätte sie niemals gerechnet. Vielmehr hatte sie erwartet, dass Vincenzo sich genauso verhalten würde wie sie vor vier Jahren, als er ihr nach England gefolgt war und darauf bestanden hatte, mit ihr zu reden.
 Schockiert darüber, dass er sie so schnell ausfindig gemacht hatte, und voller Kummer, weil er sie derart gedemütigt hatte, war sie in Panik geraten und hatte ihm die Tür vor der Nase zugeknallt, als er vor dem Haus ihrer Mutter stand. Noch immer verfolgte jenes Geräusch sie in ihren Träumen.
 „Dann komm rein.“ Er trat beiseite, um sie vorgehen zu lassen. „Willkommen in meinem Zuhause.“
 Zögernd betrat Amy den Palazzo und bereute einen flüchtigen Moment lang, nicht im Wassertaxi geblieben zu sein. Was mochte Vincenzo jetzt mit ihr vorhaben?
 In der Eingangshalle blieb sie unvermittelt stehen und blickte sich schockiert und fasziniert zugleich um.
 Der polierte Marmorfußboden zu ihren Füßen schimmerte wie matte Korallen. Der einzige Schmuck an den hohen cremefarbenen Wänden war ein Spiegel in einem prächtigen Goldrahmen, unter dem ein passender Tisch stand. Die dunklen Läden vor den großen Fenstern waren geschlossen, ließen jedoch vereinzelte Sonnenstrahlen hindurch, und von draußen hörte man das leise Plätschern des Wassers im Kanal.
 „Es ist wunderschön!“, erklärte sie begeistert. „Und so groß! Es wirkt gar nicht wie ein Haus, sondern eher wie eine Kathedrale. Seit wann wohnst du hier?“
 Vor vier Jahren hatte Vincenzo ein Apartment in einem anderen Teil der Stadt besessen – eine große, elegante, luxuriöse Wohnung zwar, aber nichts im Vergleich zu diesem prachtvollen Domizil.
 „Das hier ist unser Familiensitz.“
 Irgendetwas an seinem Tonfall verstärkte ihre Anspannung derart, dass Amy herumwirbelte.
 „Mein Vater ist letztes Jahr gestorben“, fuhr er kühl fort, als wollte er jegliches Mitgefühl im Keim ersticken. „Er hat mir das Haus vermacht. Außerdem die Weinberge und das gesamte Unternehmen.“
 Schockiert blickte sie ihn an. „Alles?“
 Er war schon damals vermögend gewesen. Wenn er nun auch das Unternehmen seines Vaters besaß, gehörte er vermutlich zu den Multimillionären.
 „Ja“, bestätigte er mit einer jener verächtlichen Kopfbewegungen, die so typisch für ihn waren. „Du bist jetzt die Frau eines sehr reichen Mannes.“
 Seine lässigen Worte ließen sie ihren Entschluss, nicht die Fassung zu verlieren, vergessen.
 „Ich war nie wirklich deine Frau!“, brauste sie auf. „Unsere Ehe war von Anfang bis Ende eine einzige Lüge. Machst du das immer so, Vincenzo?“
 „Amy!“, sagte er mit einem drohenden Unterton.
 „Musst du Frauen immer mit Lügen ins Bett locken? Kannst du nicht …?“
 „Das reicht, Amy!“
 Sein zorniger Gesichtsausdruck und das kalte Funkeln seiner Augen machten ihr bewusst, wie weit sie sich vorgewagt hatte. Sei vorsichtig, ermahnte sie sich. Wenn sie sich Vincenzo zum Feind machte, würde er überhaupt nicht auf ihr Anliegen eingehen. Allerdings schmerzten die Erinnerungen so sehr, dass sie sich nicht hatte beherrschen können.
 „Ich …“, begann Amy, doch er hatte sich schon abgewandt.
 „Guido.“
 Erst als sie sich umdrehte, bemerkte sie seinen Angestellten, der am Fuß der breiten Marmortreppe stand und offenbar alles mitgehört hatte. Deshalb hatte Vincenzo so wütend reagiert.
 „Bringen Sie die Tasche der Signora nach oben. Ins Blaue Zimmer.“
 „Aber …“ Das war nicht geplant gewesen. „Ich bleibe nicht hier.“
 Nun musterte Vincenzo sie spöttisch. „Wo solltest du denn sonst wohnen?“, erkundigte er sich eisig.
 „Na ja, ich … dachte, in einem … Hotel.“
 Er quittierte ihre Worte mit einer arroganten Geste. „Du bist meine Frau und wohnst hier. Guido …“
 Der Angestellte befand sich allerdings schon auf dem Weg nach oben, anscheinend um sich nicht auch noch seinen Zorn zuzuziehen.
 Sekunden später wünschte Amy, sie wäre ihm gefolgt, denn nun umfasste Vincenzo ihr Handgelenk und führte sie durch eine der hohen Türen in ein elegantes Wohnzimmer.
 Nachdem er die Tür mit dem Fuß geschlossen hatte, blieb er mitten im Raum stehen und drehte sich zu Amy um, ohne sie loszulassen.
 „Mir ist klar, dass wir über vieles reden müssen, bella mia, aber das werden wir später unter vier Augen tun. Schließlich braucht niemand zu erfahren, warum du die letzten vier Jahre nicht bei mir gelebt hast.“
 „Stimmt“, räumte sie mit bebender Stimme ein.
 Hatte sie nicht genau aus dem Grund allen verschwiegen, dass sie verheiratet war? Selbst ihre Mutter ahnte nicht, dass die Reise, die sie ihr damals zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, so geendet hatte.
 Genau wie alle anderen in England wusste Sarah Redman nicht, wie naiv sie damals gewesen war. Ich habe den größten Fehler meines Lebens begangen, dachte Amy.
 „Dann sind wir uns ja einig. In der Öffentlichkeit bist du meine Frau und verhältst dich auch so.“
 Offenbar hatte sie ihn in seinem Stolz verletzt, denn Vincenzo Ravenelli hielt sich für den Besten, den Einflussreichsten und den Erfolgreichsten überhaupt – den Mann, dem die Welt zu Füßen lag und dessen Leben in jeder Hinsicht perfekt war.
 Seine Ehe ausgenommen.
 Dies war der richtige Zeitpunkt, ihm den Grund für ihr Erscheinen zu nennen. Ihm zu sagen, dass sie sich von ihm scheiden lassen wollte.
 Doch als Amy dazu ansetzte und die mühsam unterdrückte Wut in seinen dunklen Augen sah, verließ sie der Mut.
 „Und wenn wir allein sind?“, hakte sie deshalb heiser nach.
 Vincenzo betrachtete ihr Gesicht und ließ den Blick schließlich auf ihren Lippen ruhen, wobei der Ausdruck in seinen Augen nun ungezügeltes Verlangen verriet.
 „Wir werden sehen, cara mia. Ich habe vier lange Jahre darauf gewartet, dass du zur Vernunft kommst und zu mir zurückkehrst. Deswegen kann ich mich jetzt auch noch gedulden.“
 Langsam ließ er die Finger über ihre Wange gleiten und strich dabei so verführerisch mit dem Daumen über ihre Lippen, dass sie diese unwillkürlich öffnete und einen schockierten Laut ausstieß.
 „Siehst du?“ Er lächelte triumphierend. „Wir kommen uns schon näher. Du wirst dich bald daran erinnern, wie es damals zwischen uns war.“
 Vincenzo dachte also tatsächlich, er bräuchte nur abzuwarten und sie würde irgendwann reumütig zu ihm zurückkehren. Aber eher würde sie sterben, als ihn länger in diesem Irrglauben zu lassen! Sie würde ihm jetzt sagen, warum sie hier war.
 Doch gerade als sie es ihm entgegenschleudern wollte, neigte er den Kopf und küsste sie so zärtlich, dass es sie bis ins Innerste berührte. Nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, seufzte sie und wusste selbst nicht, ob vor Entzücken oder aus Enttäuschung.
 „Du erinnerst dich, stimmt’s?“ Sein Atem fächelte ihre Wange. „Wie es früher war. Und wie es wieder sein könnte.“
 „Wie es war?“ Amy zuckte zurück und funkelte ihn zornig an. „Du meinst die körperliche Anziehungskraft, die mich fälschlicherweise hat glauben lassen, ich würde mehr für dich empfinden? Ich wollte eine Affäre, und da kamst du gerade richtig. Falls du gedacht hast, es wäre mehr, hast du dich gründlich getäuscht!“
 Enttäuscht beobachtete sie, wie er nun noch arroganter lächelte. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.
 „Das Kätzchen hat also doch Krallen“, sagte er leise. „Umso besser. Ich hätte gar nicht gewollt, dass du es mir so einfach machst.“
 „Was … soll das heißen?“
 „In Herzensangelegenheiten kann die Jagd genauso aufregend sein wie der Augenblick der Inbesitznahme. Die Verzögerung steigert nur das Verlangen. Deswegen kämpf nur gegen mich. Aber irgendwann wirst du mir erliegen, und dann wird es umso schöner sein.“
 „Niemals!“, brachte sie hervor und rang mühsam um Fassung, als er schallend lachte.
 „Du machst dir etwas vor, meine süße Amy. Du weißt es, und ich tue es auch. Wir gehören zusammen. Die einzige gemeinsame Nacht – unsere Hochzeitsnacht – hat es mir bewiesen.“
 Aber weitere Nächte wird es nicht geben, sagte sie sich grimmig. Ihre Ehe hatte weniger als vierundzwanzig Stunden später geendet, und sie war fest entschlossen, nun einen Schlussstrich zu ziehen.
 Zuerst allerdings wollte sie sich Genugtuung verschaffen und diesen überheblichen Mistkerl mit seinen eigenen Waffen schlagen.
 Erst dann würde sie ihm die Wahrheit sagen.







2. KAPITEL
„Ich würde jetzt gern etwas trinken.“ Betont distanziert löste Amy sich aus seinen Armen und wich zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen Vincenzo und sich zu bringen. Dabei strich sie sich automatisch das Haar glatt, durch das er die Finger hatte gleiten lassen. „Und ich bin müde …“
 Er lächelte wissend, nickte jedoch zu ihrer Erleichterung. „Was möchtest du? Tee? Mineralwasser? Ich lasse es dir auf dein Zimmer bringen, ja?“
 „Mein Zimmer?“, wiederholte sie scharf.
 „Natürlich hast du ein eigenes Zimmer, cara mia. Wir wissen beide, warum du hier bist, aber ich möchte dir etwas Zeit zum Eingewöhnen geben. Schließlich waren wir nur kurz zusammen und lange getrennt und müssen uns erst wieder kennenlernen.“
 Sie hatte überhaupt nicht das Bedürfnis, ihn besser kennenzulernen, denn sie wusste alles über ihn, was sie wissen musste – dass sich hinter seinem gewandten Äußeren ein abscheulicher Mensch verbarg. Nie wieder würde sie sich von seiner Fassade täuschen lassen!
 „Ja, ich würde mich gern zurückziehen“, erwiderte sie. „Ich möchte mich frisch machen und mich eine Weile ausruhen.“
 „Natürlich.“
 Der Raum, in den er sie führte, war wunderschön – ganz in gedämpften Blau- und in Cremetönen gehalten, mit kunstvoll gewischten Wänden und einer hohen Decke. Ein großes Bett, das mit edler Damastwäsche bezogen war und auf dem zahlreiche weiche Kissen drapiert waren, versprach tiefen, entspannenden Schlaf.
 Zu ihrer Linken führte eine halb offene Tür zu einem angrenzenden Bad, und auf der gegenüberliegenden Seite schien die Frühlingssonne durch die hohen Fenster mit Vorhängen aus demselben Stoff wie der Bettüberwurf. Die Atmosphäre hätte zu der im Norden Englands, wo es wolkenverhangen und regnerisch gewesen war, unterschiedlicher nicht sein können.
 „Es ist schön!“, meinte Amy ausdruckslos, weil sie sich verpflichtet fühlte, etwas zu sagen.
 „Deine Begeisterung ist wirklich überwältigend“, bemerkte Vincenzo.
 „Du kennst mich ja …“ Sofort verstummte sie, erschrocken über ihre Wortwahl. Das Lächeln, das nun seine sinnlichen Lippen umspielte, und das Funkeln in seinen dunklen Augen ließen sie erröten und ihr Herz schneller schlagen. „Ich finde diese ganze Pracht etwas unpersönlich. Ich habe es lieber etwas schlichter und gemütlicher wie …“
 „Wie mein Apartment“, warf er leise ein.
 „Nein, ich meinte das Haus meiner Mutter!“
 Sie wollte nicht an sein Apartment denken, in dem sie ihre Hochzeitsnacht verbracht hatte. Gleich nach ihrem Kennenlernen am Anfang ihres Urlaubs hatte er sie dort mit hingenommen, und sie hatte sich sofort wohlgefühlt. Es war lichtdurchflutet und anheimelnd gewesen – und voller Liebe, wie sie geglaubt hatte, ihr zukünftiges Zuhause.
 „Das Haus deiner Mutter!“, wiederholte Vincenzo ärgerlich. „Ich durfte es ja nie betreten, geschweige denn deine Mutter kennenlernen.“
 „Du warst außer dir vor Zorn! Es wäre dumm von mir gewesen, dich reinzulassen.“
 Den wahren Grund würde sie ihm niemals nennen können. Sie hatte gefürchtet, die Erinnerungen daran würden sie bis an ihr Lebensende verfolgen, wenn er das Haus einmal betreten hätte.
 „Außerdem war unsere Ehe beendet. Ich habe also keinen Sinn darin gesehen, dich mit meiner Mutter bekannt zu machen.“
 „Unsere Ehe war nicht beendet!“
 „Du hast mich belogen!“ Amy hörte selbst, wie viel Schmerz aus ihren Worten und ihrem Tonfall sprach. „Dein Ehegelübde war eine Farce.“
 „Ich habe jedes Wort ernst gemeint“, erklärte er kühl. „Bis der Tod uns scheidet. Und genau deswegen ist unsere Ehe nicht beendet und wird es auch nie sein.“
 „Was?“ Ihr schwirrte der Kopf, und sie sehnte sich danach, sich einfach auf das Bett fallen zu lassen. Allein ihr Stolz hielt sie davon ab und zwang sie, Vincenzo in die Augen zu sehen. „Niemals?“
 Wieder machte er eine arrogante Geste. „Ich bin Italiener, cara. Unsere Religion verbietet die Scheidung. Das hast du gewusst, als du mich geheiratet hast, und es gilt heute immer noch. Für mich ist die Ehe für die Ewigkeit.“
 „Ich …“
 Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn einen zusammenhängenden Satz über die Lippen bringen. Und es wurde noch schlimmer, als sie den Ehering an seiner linken Hand bemerkte – den schlichten, breiten Goldreif, den sie ihm damals überglücklich angesteckt hatte.
 Ihr Ring war weg. In ihrem unbändigen Kummer und Zorn hatte sie ihn Vincenzo am Tag nach der Hochzeit entgegengeschleudert und sich geweigert, ihn je wieder zu tragen. Er hingegen hatte seinen behalten. Und anscheinend wollte er die Verbindung aufrechterhalten, obwohl er derjenige war, der ihre Ehe zerstört hatte.
 Sie konnte ihre Hoffnungen also begraben.
 „Du bist meine Frau“, bekräftigte er. „Daran hat sich nichts geändert, auch wenn wir vier Jahre getrennt waren. Und jetzt bist du wieder hier …“
 „Vincenzo!“, unterbrach sie ihn verzweifelt und vergaß in ihrer Panik alle Rachgelüste. Sie musste es ihm sagen, und zwar sofort. „Vincenzo, bitte!“
 Doch auch diesmal verlor sie den Mut, sobald sie ihm in die Augen blickte.
 „Bitte …“, begann sie wieder mit bebender Stimme. „Ich möchte mich hinlegen. Können wir … später darüber reden?“
 Vincenzo lächelte spöttisch. „Natürlich. Aber lass mich nicht zu lange warten. Wenn ich sehe, wie schön du geworden bist …“
 „Oh, ich …“
 „Du brauchst es nicht abzustreiten“, fiel er ihr ins Wort, denn offenbar hatte er sie falsch verstanden. „Vor vier Jahren warst du ein hübsches junges Mädchen, aber jetzt bist du eine richtige Frau – selbst wenn du deine Schönheit mit so unvorteilhaften Sachen wie diesen hier zu kaschieren versuchst.“
 Verächtlich strich er über ihr ärmelloses graues Leinenkleid. Als sie protestieren wollte, hielt er jedoch einen Moment inne, und als er die Hand weitergleiten ließ, war seine Berührung ausgesprochen sinnlich.
 „Es ist eine Sünde, einen Körper wie diesen mit langweiligen Farben und harten Stoffen zu verhüllen“, sagte er rau.
 Genau deswegen hatte sie sich auch für dieses Kleid entschieden. Als sie es ihm sagen wollte, brachte Amy allerdings kein Wort über die Lippen, so sehr schlugen sein Tonfall und seine Liebkosung sie in seinen Bann.
 „Amy, cara mia, wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet.“
 „Nein.“
 „Doch.“ Langsam neigte er wieder den Kopf, bis sein Mund ihre Stirn streifte. „Warum kämpfst du noch dagegen an?“
 Nun ließ er die Lippen über ihre Schläfen, ihre geschlossenen Lider und ihre Wangen gleiten. Hitze flammte in ihr auf, ihr Widerstand schmolz dahin; sie fühlte sich ganz benommen.
 Als sie seine Hände auf den Schultern und dann am Hals spürte, erfasste sie ein nie gekanntes ursprüngliches Verlangen, und sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen.
 „Vincenzo …“, brachte sie hervor, und wie aus weiter Ferne drang sein Lachen an ihr Ohr.
 „Ich weiß, cara. So sollte es sein.“
 Dann küsste er sie so zärtlich, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen und nur noch reagieren konnte. Sie erwiderte das lockende Spiel seiner Zunge und spürte dabei, wie sein Verlangen ihres noch mehr entfachte.
 Plötzlich lag sie in seinen Armen, spürte seine Körperwärme und seine Erregung, nahm nichts mehr wahr außer seiner Kraft, seinem maskulinen Duft und seinem leidenschaftlichen Kuss.
 Das Blut rauschte ihr in den Ohren, während er eine ihrer Brüste umfasste und sie die Hitze seiner Hand spürte. Die andere hatte er ihr ins Haar geschoben und bog ihren Kopf nach hinten, um sie noch tiefer küssen zu können.
 Sobald er die aufgerichtete Spitze mit dem Daumen zu liebkosen begann, loderte ungezähmte Begierde in ihr auf, und Hitzewellen durchfluteten ihren Schoß.
 „Vincenzo …“, sagte sie wieder und seufzte dann sehnsüchtig.
 „Amy, bellissima!“
 Er klang genauso erregt, wie sie es war.
 „Warum tust du uns das an? Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen. Aber wenn ich dich diesmal nehme, bleibst du für immer bei mir. Ich lasse dich nie wieder gehen.“
Wenn ich dich diesmal nehme … lasse ich dich nie wieder gehen.

 Seine Worte brachten sie unvermittelt auf den Boden der Tatsachen zurück. Panik ergriff sie und löschte das Verlangen sofort aus. Ihr Magen krampfte sich zusammen.
 „Nein …“ Verwirrt und ängstlich zugleich stöhnte Amy, während ihr Verstand mit ihrem Instinkt kämpfte.
 „Doch, meine Frau.“
 Sein nachdrücklicher Tonfall bewies, dass sie genauso gegen Vincenzo wie gegen sich selbst kämpfen musste, wenn sie gewinnen wollte.
 „Nein!“, rief sie, woraufhin er sich merklich anspannte und mitten in der Bewegung verharrte. „Vincenzo, nein!“, versuchte sie es wieder und stellte dann erleichtert fest, dass sie endlich zu ihm durchgedrungen war.
 Er hörte auf, Küsse auf ihren Hals zu hauchen, und hob den Kopf, um sie ungläubig anzusehen.
 „Bitte nicht … Vincenzo, ich … bin jetzt noch nicht bereit dafür.“
 Zum Glück nahm er ihre unbeholfene Erklärung so hin. Beinah sofort straffte er sich und lockerte seinen Griff. Nur die Tatsache, dass er scharf einatmete und seine Hand ein wenig zitterte, als er sich durchs Haar strich, verriet seine innere Anspannung.
 „Verstehe“, erwiderte er rau. „Es ist noch zu früh. Der richtige Zeitpunkt wird bald kommen.“
Von wegen! Eher gefriert die Hölle!

 Einen schrecklichen Moment lang glaubte Amy, sie hätte dies nicht nur gedacht, sondern ausgesprochen. Vincenzo hätte es als Herausforderung betrachtet und dann seinen ganzen Charme spielen lassen. Und momentan war sie zu mitgenommen, um sich auch nur ansatzweise dagegen wehren zu können.
 Erleichtert beobachtete sie, wie er nun die Hände sinken ließ.
 „Ich lasse dich jetzt erst mal allein. Jemand bringt dir gleich etwas zu trinken.“
 Sie murmelte etwas Unverständliches und registrierte nur nebenbei, dass er den Raum verließ. Erst nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, sank sie auf den nächsten Stuhl. Ihr Herz pochte wie wild, und in ihre Erleichterung mischte sich ein schmerzliches Gefühl des Verlusts, eine Sehnsucht nach dem, was hätte sein können.
 Doch es war nur Verlangen gewesen, nichts anderes. Damit hatte Vincenzo sie auch damals in die Falle gelockt und sein goldenes Netz um sie gewoben.
 Allerdings hatte sie es damals, jung und naiv, wie sie war, mit Liebe verwechselt. Sie hatte geglaubt, die übermächtige körperliche Anziehungskraft und die brennende Leidenschaft zwischen ihnen hätten etwas mit Gefühlen zu tun. Jetzt wusste sie es besser.
 Und neben seinem Verlangen nach Sex beherrschte ihn der Wunsch zu besitzen.
Wenn ich dich diesmal nehme … lasse ich dich nie wieder gehen.

 Sie hatte immer gewusst, dass Macht und Reichtum ihm wichtig waren. Obwohl oder gerade weil er einmal seinen Vater beerben würde, hatte er selbst ein Vermögen gemacht. Es schien, als würde alles, was er anfasste, zu Gold werden – und alles, was er anfasste, behielt er auch, egal, ob es Geld, Unternehmen oder Menschen waren.
 Erst nach ihrer Rückkehr nach England hatte sie herausgefunden, wie einflussreich Vincenzo wirklich war. Beherrscht von einem fast selbstzerstörerischen Drang, hatte sie alles über ihn gelesen, was ihr in die Hände fiel.
 So hatte sie von seinem Ruf erfahren, dass er sowohl privat als auch beruflich immer nur das Beste wollte. Und dies traf auch auf die Leute zu, die für ihn arbeiteten. Ein Job bei Ravenelli war einer fürs Leben, hatte David ihr erzählt.
 David. Bei dem Gedanken an ihn fiel Amy ein, dass sie ihrem Chef versprochen hatte, sich nach ihrer Ankunft in Italien zu melden. Deshalb zog sie ihre Handtasche heran, nahm ihr Handy heraus und wählte seine Nummer.
 „Hier ist das Büro von Mr. Brooke“, meldete sich ihre Vertretung von der Zeitarbeitsfirma.
 „Hallo, hier ist Amy Redman. Könnte ich bitte mit David sprechen?“
 „Tut mir leid, Mrs. Redman, aber Mr. Brooke ist momentan nicht im Büro. Er sagte, falls Sie anrufen, möchten Sie bitte eine Nachricht hinterlassen.“
 „Oh …“
 Was sollte sie sagen? David dachte, sie würde Urlaub machen. Er war nicht begeistert gewesen, als sie so kurzfristig freigenommen hatte, denn er plante gern im Voraus.
 So hatte sich in letzter Zeit abgezeichnet, dass er sie bald fragen würde, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Da sie inzwischen seit drei Jahren für ihn arbeitete, kannte Amy seine Stimmungen und hatte die Veränderungen in seinem Verhalten und die versteckten Andeutungen sehr wohl bemerkt.
 Sie würde ihm jedoch keine falschen Hoffnungen machen, denn er war zwar ein guter Chef, aber überhaupt nicht ihr Typ. Allerdings hatten seine Avancen sie veranlasst, Bilanz zu ziehen und sich zu fragen, wie lange sie noch so weitermachen wollte.
 Nach ihrer kurzen Ehe mit Vincenzo war sie keine Beziehung mehr eingegangen. Aber vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, um einen Neuanfang zu wagen. Schließlich gab es noch genügend andere Männer. Sie konnte sich jedoch erst ein neues Leben aufbauen, wenn sie einen Schlussstrich unter die Vergangenheit gezogen hatte.
 „Ich habe versprochen, ihm Bescheid zu sagen, wenn ich gut angekommen bin“, erklärte Amy der Sekretärin. David hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er sie vielleicht irgendwann brauchen würde, weil er von den Zeitarbeitskräften nicht viel hielt. „Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich heute Abend vielleicht ausgehe und er mich dann nicht erreicht?“
 Auf keinen Fall sollte ihr Handy klingeln, wenn sie mit Vincenzo zusammen war. Dieser Abend würde schon schwierig genug werden. Außerdem brauchte Vincenzo nichts über ihr Leben in England zu erfahren.
 Sie hatte mit ihm abgeschlossen. Zumindest hatte sie es so gesehen, als sie sich vorgenommen hatte, nach Venedig zu fliegen. Mit seiner Reaktion hatte er ihre Hoffnungen auf eine kurze und schmerzlose Scheidung zunichtegemacht.
 Trotz der Wärme im Zimmer fröstelte sie plötzlich. Sie saß immer noch in der Falle.
 Doch sie war hierhergekommen, um ihre Freiheit zurückzugewinnen. Ohne diese konnte sie sich kein neues Leben aufbauen und kein neues Glück finden. Irgendwie musste sie Vincenzo dazu bringen, sie gehen zu lassen – nur wie?







3. KAPITEL
Auch vierundzwanzig Stunden später wusste Amy keine Antwort auf diese Frage. Und sie hatte allmählich das Gefühl, dass das goldene Netz, das Vincenzo damals um sie gesponnen hatte, sich wieder um sie schloss.
 Es hatte am Vorabend angefangen, als sie den Kleiderschrank öffnete und eine Entdeckung machte, die sie zutiefst schockierte.
 Sie hatte sich geärgert, weil Vincenzos Familie sich zum Abendessen immer umzog und sie nichts Passendes mitgenommen hatte. Allerdings hatte sie in ihrer Naivität auch nur vorgehabt, mit ihm zu sprechen und dann …
 „Und dann was?“, überlegte sie laut, während sie sich in dem goldgerahmten hohen Spiegel an der Wand gegenüber vom Bett betrachtete.
 Hatte sie wirklich geglaubt, ihr Ehemann würde die Scheidungspapiere entgegennehmen und bereitwillig unterzeichnen?
 Dann musste sie geträumt haben.
 „Und was soll ich jetzt tun?“, fragte Amy ihr Spiegelbild.
 Ihr blieb offenbar nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und jeden Vorteil zu nutzen, der sich ihr bot.
 Umso mehr wünschte sie, sie hätte etwas Passendes zum Anziehen mitgenommen. Während sie mit Vincenzo unten war, hatte eine seiner Angestellten ihre kleine Reisetasche ausgepackt. So hatte sie die schwere, mit Schnitzereien verzierte Tür des riesigen Kleiderschranks geöffnet und damit gerechnet, ihre wenigen Habseligkeiten darin vorzufinden.
 Beim Anblick des Inhalts hatte ihr jedoch der Atem gestockt, und ihr Herz hatte sich zusammengekrampft.
 „Schließlich habe ich fast all meine Sachen hiergelassen.“ Noch immer hatten ihre wütenden Worte ihr in den Ohren geklungen.
 „Aber wie kommst du darauf, dass ich sie behalten habe?“, hatte Vincenzo gekontert.
 Ungläubig hatte sie die Sachen betrachtet, die er ihr in jenen ebenso intensiven wie aufregenden Wochen zwischen ihrer ersten Begegnung und ihrer Heirat gekauft hatte.
 „O nein!“, hatte sie gequält hervorgebracht. „Nein, nein, nein!“
 Sie hatte sich nicht ausmalen mögen, was es womöglich bedeutete. Warum hätte er ihre Kleidung behalten, geschweige denn im Schrank hängen lassen sollen? Jedes Teil war gereinigt und mit einer Schutzhülle bedeckt gewesen. Der ganze Schrank hatte ausgesehen, als wäre sie erst an dem Morgen abgereist.
 Deswegen hatte es sie auch nicht gewundert, als sie sich vor dem Einschlafen lange unruhig hin und her gewälzt und dann prompt von ihrem ersten Aufenthalt in Venedig, ihrer Begegnung mit Vincenzo und den fatalen Folgen geträumt hatte.
 Ein Monat in Italien. Für sie war es das perfekte Geschenk zum einundzwanzigsten Geburtstag gewesen, das sie nach den vergangenen traumatischen sechs Monaten dringend brauchte. Zuerst war sie sich allerdings nicht sicher gewesen, ob sie die Reise wirklich antreten sollte.
 Während sie nun in ihrem Bett in Vincenzos Palazzo lag, ging ihr alles noch einmal durch den Sinn …
 „Ich kann dich jetzt nicht allein lassen, Mum“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Du brauchst mich.“
 Sarah Redman wollte jedoch keine Einwände hören.
 „Ich muss irgendwann lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, Schatz! Außerdem brauchst du unbedingt eine Auszeit. Du hast im letzten halben Jahr so viel für mich getan. Ich möchte mich auf diese Weise bei dir bedanken. Ich bin sehr stolz auf dich – und dein Vater wäre es auch gewesen.“
 Wie immer in dieser Zeit, wenn sie an ihren Vater dachte, machte Amy ein finsteres Gesicht. Als dieser sechs Monate zuvor ganz plötzlich einem schweren Herzinfarkt erlag, war sie wie ihre Mutter am Boden zerstört gewesen.
 Danach war es allerdings noch schlimmer gekommen. Auf der Beerdigung hatten sie erfahren, dass ihr Vater nicht nur eine Geliebte, sondern auch noch andere Kinder hatte.
 Sein Fremdgehen hatte Amy als furchtbar genug empfunden. Aber die Tatsache, dass er noch zwei Töchter hatte, von denen eine fast genauso alt war wie sie, war für sie unfassbar gewesen. Angeblich hatte ihr Vater sich nie Kinder gewünscht, und sie wäre nur ein Unfall gewesen.
 „Ich werde Dad nie verzeihen, was er dir – uns beiden – angetan hat! Genauso gut hätte er zu uns sagen können: ‚Ihr seid mir nicht wichtig. Das hier ist meine richtige Familie.‘“
 „Es ist vorbei“, hatte ihre Mutter gesagt und geseufzt. „Mit Wut und Bedauern ändern wir nichts mehr daran. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass es unser Leben überschattet. Dieser Urlaub soll ein Neuanfang sein. Ich möchte dich wieder lächeln sehen. Du sollst nach Italien gehen und deinen Horizont erweitern.“
 Und dann war sie Vincenzo begegnet.
 Sie würde niemals erfahren, warum sie ausgerechnet Venedig als Ausgangspunkt für ihre Reise gewählt und sich dann ein Zimmer in dem Hotel genommen hatte, in dem Salvatore Cristaldi als stellvertretender Geschäftsführer arbeitete. Von Anfang an hatte er versucht, sie ins Bett zu bekommen, denn er glaubte offenbar, jede allein reisende Frau würde eine Affäre suchen.
 Schon nach ihrem ersten Rendezvous war sie für sein attraktives Äußeres und seinen Charme allerdings nicht mehr so empfänglich gewesen. Wenn er nicht bekam, was er wollte, war er unangenehm geworden, und sie hatte ihn energischer in seine Schranken weisen müssen, als sie es sonst gewohnt war.
 Und dann hatte er sie mit Vincenzo bekannt gemacht.
 Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und im siebten Himmel geschwebt. Als sie nach einigen Tagen wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie festgestellt, dass nichts mehr so war wie vorher und es auch nie wieder sein würde.
 „Du hast sie nicht geheiratet, oder?“ Auch nach all den Jahren hörte sie Salvatores Stimme ganz deutlich. „Dio mio, Vincenzo! So weit musstest du doch nicht gehen!“
 Hätte Vincenzo nur gewusst, dass er sie nicht zu heiraten brauchte, um zu bekommen, was er wollte. Als er um ihre Hand anhielt, waren ihre Gefühle für ihn so stark gewesen, dass sie ihm alles gegeben hätte. Zuerst hatte sie allerdings noch zu sehr unter der Enttäuschung durch ihren Vater gelitten, und sie hatte Angst gehabt und geglaubt, kein Mann würde bei ihr bleiben, wenn sie mit ihm schlief. Deswegen hatte sie behauptet, sie würde nur mit einem Mann ins Bett gehen, wenn er sie zur Frau nahm.
 Und Vincenzo schien es zu verstehen. Er zeigte ihr genauso deutlich wie Salvatore, dass er mit ihr schlafen wollte, zog sich aber zurück, als sie ihn darum bat.
 „Ich weiß, wie du empfindest“, sagte er an einem lauen Abend, als sie von einem Besuch am Lido nach Venedig zurückfuhren. „Es kann einem Angst machen, wenn man solche Gefühle entwickelt. Du triffst jemanden, der deine ganze Welt auf den Kopf stellt, und weißt nicht, wie du damit umgehen sollst.“
 „Es ging alles so schnell“, räumte Amy ein. Als sie ihm in die dunklen Augen blickte, war ihr klar, warum. Seit ihrer ersten Begegnung wollte sie nur mit ihm zusammen sein. „Und mehr als die Hälfte meines Urlaubs ist schon vorbei“, fügte sie traurig hinzu. „Nur noch zehn Tage …“ Da ihre Augen sich mit Tränen füllten, senkte sie schnell den Kopf. „Ich möchte nicht abreisen …“
 „Dann tu es nicht“, erwiderte er rau und beugte sich so dicht zu ihr herüber, dass sein warmer Atem ihr Ohr fächelte. „Bleib hier – als meine Frau.“
 „Vincenzo!“ Unvermittelt hob sie den Kopf und blickte Vincenzo fassungslos an. „Lass das bitte, es ist nicht fair! Ich glaube einfach nicht …“ Sie verstummte, als er ihr Kinn umfasste.
 „Du solltest es aber glauben, cara mia, denn ich habe noch nie gelogen. Wenn ich sage, dass ich noch nie so für eine Frau empfunden habe, ist es die Wahrheit.“
 „Du … meinst es also ernst?“
 „Jedes Wort“, versicherte er rau. „Ich will dich, Amy Redman. Ich begehre dich mehr als alle anderen Frauen, denen ich begegnet bin. Ich kann nicht mehr schlafen und nicht mehr arbeiten. Mein Verlangen quält mich Tag und Nacht, bis ich denke, ich verliere den Verstand, wenn du mich verlässt. Ich weiß, dass es noch zu früh ist, weil wir uns kaum kennen, aber ich möchte nicht, dass du nach England zurückkehrst und aus meinem Leben verschwindest.“
 Von dem Moment an befand sie sich in einem wahren Glückstaumel, und es schien ihr, als würde sie in einer Traumwelt leben. Sie nahm es sogar hin, dass Vincenzo sie so schnell wie möglich heiraten wollte und auf einer Feier im kleinen Kreis bestand, denn für sie war ein Märchen wahr geworden.
 „Unserer Familie und unseren Freunden können wir es später erzählen“, begründete er seine Absicht. „Dann feiern wir noch einmal im großen Stil.“
 Sie erklärte sich mit allem einverstanden. Schließlich heiratete sie den wundervollsten Mann der Welt, und das in der schönsten Stadt der Welt. Ihre Mutter würde sie verstehen und sich mit ihr freuen.
 Ihr überschäumendes Glück hielt jedoch nur noch wenige Tage an. Sie genoss die Hochzeit, das anschließende Essen im Beisein ihrer Trauzeugen, und ihre Hochzeitsnacht war schöner, als sie es sich je erträumt hätte. Vincenzo erwies sich als der perfekte Liebhaber – leidenschaftlich und rücksichtsvoll zugleich. Der Verlust ihrer Unschuld war nur ein unangenehmer Moment, den sie in der darauf folgenden Ekstase schnell vergaß.
 Selig schlief sie danach eng an Vincenzo gekuschelt ein. Nach einer langen, traumlosen Nacht wachte sie voller Vorfreude auf den ersten Tag an seiner Seite auf.
 Irgendein Geräusch hatte sie geweckt. Gähnend rieb sie sich die Augen und krauste die Stirn, als sie sah, dass sie allein im Bett lag. Beim Einschlafen hatte sie Vincenzos Wärme und seinen muskulösen Körper gespürt.
 Nun wollte sie so schnell wie möglich wieder in seiner Nähe sein, beobachten, wie seine Augen funkelten, bevor er sie in die Arme schloss.
 Da aus dem Wohnzimmer Stimmen kamen, ging sie dorthin. Die Tür war verschlossen, doch sie erkannte Vincenzos Stimme und eine andere, die ihr bekannt vorkam.
 Verwirrt betrat sie den Raum. „Cenzo?“
 Überrascht stellte sie fest, dass Vincenzo sich die Zeit genommen hatte, sich anzuziehen. Sie hatte nur einen dünnen Morgenmantel übergestreift, während er ein braunes Poloshirt und eine helle Hose trug.
 Genauso schockiert war sie über den Anblick der Person, die sich bei ihm befand. Da sie nie damit gerechnet hätte, Salvatore bei seinem Cousin zu sehen, fühlte sie sich in dem dünnen Morgenmantel ausgesprochen unbehaglich, was durch den fast lüsternen Blick verstärkt wurde, mit dem er sie musterte.
 „Buon giorno, Amy“, grüßte er sie und lächelte angesichts ihrer Bestürzung noch breiter. „Anscheinend hast du meinen Cousin zu einem sehr glücklichen Mann gemacht.“
 „Ich … Cenzo?“
 Verwirrt und unsicher zugleich sah Amy ihn an und stellte überrascht fest, dass er nicht erfreut, sondern argwöhnisch und distanziert wirkte. Nervös zog sie den Gürtel noch fester.
 „Ich wollte ihm gratulieren, weil ich es gerade erfahren habe“, fügte Salvatore hinzu.
 „Salvatore“, sagte Vincenzo mit einem drohenden Unterton, und plötzlich begriff sie.
 „Du hast es ihm erzählt, Cenzo!“
 Sie war erleichtert und verärgert zugleich. Er hatte ihr versprochen, es seiner Familie in ihrem Beisein zu erzählen. Aber wenn diese ähnlich reagieren würde wie Salvatore, hätte sie nichts zu befürchten. Sie hatte damit gerechnet, dass seine Verwandten ungehalten sein und sie als Mitgiftjägerin betrachten würden.
 „Von wegen!“, meinte Salvatore jetzt amüsiert. „Ich hätte blind sein müssen, um es nicht zu merken. Schließlich lag dein Schlüssel immer noch an der Rezeption, und dein Bett war unbenutzt.“
 „Das reicht jetzt, Salvatore“, warf Vincenzo wütend ein, doch sein Cousin fuhr unbeirrt fort: „Du weißt bestimmt, warum du Vincenzo den Tag gerettet hast. Aber ist dir auch klar, was du ihm für einen Gefallen getan hast? Er wird dir sicher zu gern seine Dankbarkeit zeigen, stimmt’s, Cenzo?“
 „Das reicht, habe ich gesagt!“
 Vincenzo klang so wütend, dass Amy zusammenzuckte und ihr das Blut in den Adern gefror. Salvatore hingegen gab sich völlig ungerührt.
 „Es muss dir nicht peinlich sein“, sagte er. „Du hast gewonnen. Und um zu beweisen, dass ich zu meinem Wort stehe …“ Nun nahm er einen kleinen Gegenstand aus der Tasche. „Hier …“ Er warf ihn Vincenzo zu, der ihn mit einer Hand auffing, obwohl er die ganze Zeit Amy ansah.
 In diesem Moment wurde ihr auf beunruhigende Weise klar, wie wenig sie eigentlich über diesen Mann wusste, mit dem sie jetzt verheiratet war. Und nun, da sie ihm in die dunklen Augen blickte, in denen ein eisiger Ausdruck lag, schien es ihr, als würde sie einem Fremden gegenüberstehen.
 „Vincenzo … Was ist hier eigentlich los?“
 Daraufhin streckte er ihr die Hand entgegen. Darin befand sich eine kleine Schatulle. „Den sollst du haben.“
 „Cenzo!“, rief sein Cousin fassungslos. „Was, zum Teufel, tust du da? Du kannst ihn ihr unmöglich geben.“
 An seiner Wange zuckte ein Muskel, doch Vincenzo ignorierte Salvatore. „Amy …“
 Automatisch ging sie auf ihn zu, ohne nach links oder rechts zu sehen. Als sie sich ihm näherte, öffnete er die Schatulle und nahm den Ring heraus, der darin steckte. Mit der anderen Hand nahm er ihre linke, an der ihr Ehering steckte.
 „Ich habe dir gar keinen Verlobungsring geschenkt“, sagte er rau. „Vielleicht kann ich es hiermit wiedergutmachen.“
 Fassungslos betrachtete sie das exquisite Schmuckstück, das er ihr jetzt ansteckte – einen reich verzierten, kunstvoll gefertigten Goldring, in dessen Mitte ein großer Rubin funkelte.
 „Cenzo!“, flüsterte sie. „Er ist wunderschön!“
 „Vincenzo!“ Der fassungslose Tonfall seines Cousins riss sie aus ihren Gedanken. „Was ist bloß in dich gefahren? Du kannst ihr doch nicht den Ravenelli-Rubin …“
 Abrupt wandte Vincenzo sich zu ihm um. Seine dunklen Augen funkelten gefährlich.
 „Ich kann meiner Frau schenken, was ich will.“
 „Deiner … Dio, Cenzo!“ Sal eilte auf ihn zu und umfasste seinen Arm, um Vincenzo von ihr wegzuziehen. „Sag, dass es nicht wahr ist. Du hast sie nicht geheiratet. So weit musstest du nicht gehen. Ich meine, du hättest die Wette gewonnen, wenn du nur mit ihr geschlafen hättest. Du brauchtest dich nicht bis an dein Lebensende zu binden …“
 „Wette? Was …?“ Amy glaubte, sich verhört zu haben. „Vincenzo, heißt das etwa, du hättest gewettet … um …?“ Sie konnte die Worte nicht aussprechen. „Vincenzo?“
 „Ja.“
 Seine Antwort war wie ein Dolchstoß. Damit zerstörte er die Traumwelt, in der sie die letzten Wochen gelebt hatte, und brachte sie brutal auf den Boden der Tatsachen zurück.
 „Ich …“, begann Sal, doch Vincenzo fuhr ihn an: „Verschwinde, Salvatore!“
 „Aber …“
 „Raus mit dir!“, schrie Vincenzo.
 Nachdem die Tür hinter seinem Cousin ins Schloss gefallen war, wandte er sich wieder an Amy.
 „Salvatore und ich hatten gewettet. Er sagte, er habe eine tolle Frau kennengelernt, die er unbedingt haben wollte, aber sie würde sich nicht für ihn interessieren. Er hat mit mir gewettet …“
 „Dass selbst du mich nicht ins Bett bekommen würdest“, ergänzte sie ausdruckslos.
 Selbst während sie die schreckliche Wahrheit aussprach, hoffte sie, Vincenzo würde alles leugnen und ihr eine andere Erklärung liefern – eine, mit der er die tiefe Wunde heilte, die er ihr zugefügt hatte, und ihr Vertrauen in ihn wiederherstellte.
 Aber er tat es nicht.
 „So ungefähr“, bestätigte er leise. „Und der Einsatz war …“
 Amy betrachtete ihre Hand. Den Ring, dessen Stein wie ein Feuer loderte und in diesem Moment für sie wie ein großer Blutstropfen anmutete.
 „Der Ravenelli-Rubin.“
 „Ja.“
 Er besaß nicht einmal den Anstand, schuldbewusst oder zumindest betreten zu wirken. Stattdessen betrachtete er sie ruhig und wirkte dabei so selbstsicher, dass sie zu träumen glaubte.
 Offenbar kam er überhaupt nicht auf die Idee, dass er etwas falsch gemacht hatte. Und er konnte ihren Schmerz nicht einmal ansatzweise nachvollziehen.
 Das Ganze musste ein Albtraum sein. Jeden Moment würde sie aufwachen und feststellen, dass all das niemals passiert war.
 Aber Vincenzo hatte ihren Verdacht bestätigt.
 Und er log nie.
 Im Geiste hörte sie seine Worte, als er ihr die Geschichte von dem Ravenelli-Rubin erzählt hatte. Dieser hatte sich jahrhundertelang im Besitz seiner Familie befunden, bis sein Großvater ihn an seinen verhassten Schwager, Salvatores Großvater, verloren hatte. Und der hatte ihn von diesem geerbt.
 „Er weiß ihn nicht einmal zu schätzen“, hatte Vincenzo hinzugefügt. „Er hat überhaupt keinen Sinn für Traditionen und alte Dinge. Trotzdem hat seine Familie alle Angebote unsererseits, ihn zurückzukaufen, abgelehnt.“
 „Und warum bedeutet er dir so viel?“
 „Dieser Ring hätte eigentlich meiner Mutter gehören müssen. Mein Vater hätte ihn ihr am ihrem Hochzeitstag schenken sollen, genauso wie mein Großvater meiner Großmutter bei ihrer Heirat. Das war immer Tradition in unserer Familie, bis mein Großvater ihn am Spieltisch eingesetzt hat. Ich würde alles tun, um diese Tradition fortzuführen.“
 Ihr Magen krampfte sich zusammen. Irgendwie brachte sie die Kraft auf, etwas zu sagen.
 „Na, ich hoffe, unsere gemeinsame Nacht war es wert, denn mehr wirst du nicht bekommen.“
 Mit zitternden Fingern streifte sie sich den Ring ab, um ihn ihm entgegenzuschleudern. Allein ihn zu berühren war ihr zuwider.
 Dann folgte ihr Ehering. Er prallte von Vincenzos Schulter ab, fiel zu Boden und rollte weg. Tränen brannten ihr in den Augen, doch Amy riss sich zusammen.
 Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, aber sie schaffte es, den Schmerz zu unterdrücken. Vincenzo hatte sie so tief verletzt, dass sie es ihm heimzahlen wollte.
 „Es sieht so aus, als hätten wir beide unsere Gründe für die Eheschließung gehabt“, erklärte sie. „Und offenbar hat es sich auch für uns beide ausgezahlt.“
 „Ausgezahlt? Inwiefern?“ Argwöhnisch betrachtete er sie.
 Betont lässig zuckte sie die Schultern und rang sich ein verächtliches Lächeln ab. „Du wolltest den Rubin, ich wollte einen reichen Mann. Du hast diesen Unsinn mit der Liebe auf den ersten Blick doch nicht etwa geglaubt, oder? Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich hatte viel … praktischere Gründe.“
 „Du geldgieriges Miststück!“
 „Was du nicht sagst, Vincenzo!“ Wütend hob sie das Kinn und funkelte ihn an. „Du warst doch auf dasselbe aus!“
 Wenigstens hatte er so viel Anstand, es diesmal nicht zu leugnen.
 „O Vincenzo, mein Schatz“, spottete sie. „Du glaubst hoffentlich nicht, ich hätte nur aus Verlangen mit dir geschlafen, oder?“
 Als Vincenzo nicht antwortete und sie nur mit einem eiskalten Ausdruck in den Augen betrachtete, schluckte Amy mühsam und zwang sich weiterzusprechen.
 „Natürlich habe ich dich begehrt. Aber ich brauchte einen Ehering, um irgendwelche Ansprüche geltend machen zu können. Allerdings verstehst du das sicher. Bestimmt habt Salvatore und du ähnliche Bedingungen gestellt.“
 „Verschwinde.“
 Anders als Salvatore gegenüber schrie er diesmal nicht, sondern sagte es ganz leise, bedrohlich. Unwillkürlich schauderte sie.
 „Geh mir aus den Augen. Ich will dich erst mal nicht wiedersehen.“
 Sie hatte ihn beim Wort genommen. Sie war ins Schlafzimmer geeilt, um ihre wenigen Sachen in den Koffer zu packen. Dann hatte sie fluchtartig das Apartment verlassen. Und als er ihr nach England gefolgt war, hatte es ihr große Genugtuung verschafft, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen.







4. KAPITEL
„Bist du fertig?“
 Der Klang seiner Stimme riss sie aus ihren Gedanken und brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Als Amy benommen blinzelte, sah sie, wie Vincenzo sie aus zusammengekniffenen Augen von Kopf bis Fuß musterte. Sie hatte sich für ein rotes Kleid entschieden, das einen reizvollen Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete.
 Schließlich lächelte er zufrieden. „Freut mich, dass du das Kleid angezogen hast.“ Sein Tonfall war samtweich. „Darin hast du mir immer besonders gut gefallen.“
 „Glaub ja nicht, ich hätte es angezogen, um dir eine Freude zu machen“, konterte sie und funkelte ihn dabei trotzig an.
 „Natürlich nicht.“
 Dass er damit offenbar genau das Gegenteil meinte, machte sie noch wütender, und sie musste sich zusammenreißen. Zu allem Überfluss waren ihre Sinne in Alarmbereitschaft, denn in dem maßgeschneiderten lässigen schwarzen Anzug, unter dem er ein blassblaues T-Shirt mit V-Ausschnitt trug und der seinen muskulösen Körper betonte, wirkte er ausgesprochen sinnlich.
 „Du weißt genau, dass ich nur das Nötigste mitgenommen habe“, brachte sie hervor. „Ich hatte nicht damit gerechnet, mit dir essen zu gehen oder Sightseeing zu machen.“
 „Sicher.“
 Das spöttische Lächeln, das seine Lippen umspielte, brachte sie noch mehr auf. „Mein Kleid war nach dem Flug ganz zerknittert …“
 „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen“, warf er ein. „Du hast darin wie eine langweilige Sekretärin ausgesehen. Das hier bringt deine wahre Schönheit zur Geltung.“
 „Ich bin übrigens Sekretärin.“ Triumphierend beobachtete sie, wie er nun wütend die Lippen zusammenpresste. „Das gefällt dir nicht, stimmt’s?“, hakte sie nach, als er schwieg. „Du hast etwas dagegen, wenn ich meinen Lebensunterhalt selbst bestreite. Ist dir der Gedanke zuwider, dass du, ein Ravenelli, an eine Frau gebunden bist, die ihr Geld mit einer derart niedrigen Tätigkeit verdient? Eine, die …“
 „Ich habe etwas dagegen, dass du überhaupt arbeitest“, unterbrach Vincenzo sie eisig. „Für einen Mann, der dich die ganze Zeit beobachtet, dich begehrt und sich irgendwelchen Fantasien hingibt.“
 Das bereitet ihm also Probleme, überlegte Amy bitter. Eifersüchtig und besitzergreifend, wie er war, konnte er die Vorstellung nicht ertragen, dass sie Umgang mit anderen Männern hatte. Er liebte sie zwar nicht, wollte sie aber trotzdem kontrollieren und über ihr Leben bestimmen.
Wenn ich dich diesmal nehme … lasse ich dich nie wieder gehen.

 Unwillkürlich zuckte sie zusammen.
 „Außerdem“, fuhr er im selben Tonfall fort, „hättest du überhaupt nicht zu arbeiten brauchen. Die Summe, die du von mir …“
 „Ich will dein Geld nicht! Ich hätte es nicht einmal angerührt, wenn ich in der Gosse gelandet wäre. Mich kann man nicht kaufen, Vincenzo.“
 „Das lag auch gar nicht in meiner Absicht. Du hattest einen Anspruch darauf – als meine Ehefrau.“
 „Deine Ehefrau!“, wiederholte sie gequält. „Das bin ich nie gewesen, Vincenzo. Für dich war ich nur ein amüsanter Zeitvertreib, ein Spielzeug, das du unbedingt haben wolltest und dessen du schnell überdrüssig warst.“
 „Wie kommst du darauf, dass ich das war?“, konterte er prompt. „Du tust dir selbst unrecht, wenn du glaubst, deine Reize würden schon nach einer Nacht nachlassen. Nur weil ich dich immer noch begehre, war ich bereit, dein kindisches Verhalten zu tolerieren.“
 „Und wie sieht dieses kindische Verhalten aus?“, erkundigte sie sich scharf.
 „Ich rede von deinem Wutanfall, nachdem du erfahren hattest, dass unsere Heirat nicht in die Märchenwelt passte, die du dir zusammenfantasiert hattest. Dass du gleich nach Hause zu deiner Mutter geeilt bist, statt auf eine Erklärung zu warten …“
 „Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich nicht um meiner selbst willen geheiratet, sondern wegen eines dämlichen Rings!“
 „Die Bezeichnung triff auf den Ravenelli-Rubin wohl kaum zu“, sagte Vincenzo, sichtlich unbeeindruckt von ihrem Schmerz. „Für meine Familie ist er von unschätzbarem Wert.“
 „Dann sag mir eins, Vincenzo. Kann überhaupt irgendetwas mehr Wert haben als das Herz eines Menschen? Kann irgendein Gegenstand es wert sein, das Glück eines anderen zu zerstören?“
 „Ich habe dir gegeben, was du wolltest. Ich habe dich geheiratet. Du hast meinen Ring und meinen Namen getragen. Mein Geld gehörte dir … Und das alles hast du immer noch. Was könntest du dir mehr wünschen?“
 Seine Liebe. Sie hatte immer nur seine Liebe gewollt, und ohne diese bedeutete ihr alles andere nichts. Sein berühmter Name war ihr genauso gleichgültig gewesen wie sein Reichtum.
 „Ich …“, begann Amy, doch sie konnte es ihm nicht sagen. „Wie wäre es mit Gefühlen gewesen? Mit Leidenschaft?“
 „Leidenschaft? O Amy, die hat es immer zwischen uns gegeben. Du warst diejenige, die unbedingt heiraten wollte, und ich war bereit, den Preis zu zahlen. Das bin ich immer noch.“
 „Ich …“
 Wieder versagte ihr die Stimme. Leider konnte sie ihm nicht widersprechen. Sie hatte tatsächlich auf einer Heirat bestanden und es zur Bedingung gemacht, bevor sie mit ihm ins Bett ging. Nach allem, was sie nach seinem Tod über ihren Vater erfahren hatte, hatte sie viel mehr gebraucht als nur ein Abenteuer. Ironischerweise hatte der kostbare Ehering dann viel weniger bedeutet. Bei einer Affäre hätte sie wenigstens von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ.
 „Und was ist, wenn ich diese Ehe beenden möchte?“
 Sein Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Ich sagte dir doch, dass es nicht infrage kommt, carissima.“
 „Aber du möchtest sicher frei sein – um wieder heiraten zu können.“
„Du bist meine Frau.“
 „Und … was ist, wenn du dich verliebst? Und … bestimmt wünschst du dir auch Kinder.“
 „Ich habe immer geglaubt, du würdest die Mutter meiner Kinder werden.“
 Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Sie hatte sich auch Babys von ihm gewünscht. Schon vor ihrer Hochzeitsnacht hatte sie von einem Sohn oder einer Tochter mit seinem schwarzen Haar und seinen dunklen Augen geträumt. Und sie hätte nichts dagegen gehabt, gleich in der ersten gemeinsamen Nacht schwanger zu werden, so groß war ihre Sehnsucht gewesen.
 „Anscheinend hast du immer zu viel als selbstverständlich angesehen, Vincenzo. Hättest du dir mal Gedanken über die Bedürfnisse anderer gemacht, wäre vielleicht nicht alles schiefgelaufen.“
 „Und hättest du nicht nur an deine Bedürfnisse gedacht, wärst du vielleicht nicht so blind gewesen“, warf Vincenzo so überheblich ein, dass ihr der Atem stockte. „Ich habe den Eindruck, dass du lange nicht so unglücklich über die Situation warst, wie du vorgegeben hast.“
 „Vorgegeben?“
 Amy traute ihren Ohren nicht. Glaubte er allen Ernstes, sie hätte ihren Kummer damals nur gespielt?
 „Na ja, du hast gesagt, du hättest mich nur meines Geldes wegen geheiratet. Und auch jetzt scheinst du nichts dagegen zu haben, einen Beweis meiner Wertschätzung zu tragen.“
 „Ich habe dir schon erklärt, dass ich nur das Nötigste mitgenommen habe.“ Hätte sie bloß nicht ihrer Eitelkeit nachgegeben! „Ich hatte keine andere Wahl, also …“
 „Ich habe nicht das Kleid und die Schuhe gemeint.“
 Als er den Blick zu der Mulde an ihrem Hals gleiten ließ, wurde ihr bewusst, wovon er sprach. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie fasste sich instinktiv an die dünne Goldkette mit dem schlichten Diamantanhänger.
 Tatsächlich hatte sie die Kette völlig vergessen, denn diese war so fein, dass sie sie beim Tragen überhaupt nicht spürte. Vincenzo hatte sie ihr zur Verlobung geschenkt, und gerade wegen ihrer Schlichtheit hatte sie sie zu ihrem Lieblingsschmuckstück erklärt. Sie hatte sie gar nicht mehr abgelegt – bis zu jenem Tag, an dem sie sie zusammen mit allen anderen Geschenken zurückgelassen hatte.
 Als sie sie gestern Abend in einer Schatulle auf dem Frisiertisch entdeckte, hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können und die Kette angelegt. Prompt hatten die bittersüßen Erinnerungen sie überwältigt. Vor dem Schlafengehen hatte sie vergessen, sie abzulegen, und heute Morgen hatte sie sie gar nicht mehr wahrgenommen.
 „Du hast mir für jedes Ehejahr einen Diamanten versprochen“, warf sie Vincenzo nun vor, um die schmerzlichen Gefühle zu überspielen, die sie übermannten.
 „Stimmt“, bestätigte er prompt. „Also schulde ich dir noch vier. Wenn du sie mir gibst …“
 „O nein!“
 Nervös versuchte sie, seine ausgestreckte Hand zu ignorieren. Auf keinen Fall wollte sie ihm den Eindruck vermitteln, dass sie von ihrem Entschluss abwich.
 „Möchtest du die Steine denn nicht?“ Er warf ihr einen eisigen Blick zu. „Welche Frau wäre so dumm, Diamanten abzulehnen?“
 „Wir sind schon spät dran“, erklärte Amy betont forsch. „Wenn wir noch länger warten, lohnt es sich nicht mehr. Du wolltest mir doch die Stadt zeigen.“
 Als er es ihr beim Frühstück vorschlug, hatte sie sofort eingewilligt, froh darüber, den Tag so herumbringen zu können. Da Vincenzo fest entschlossen war, sich freizunehmen, zog sie es vor, mit ihm unter Menschen zu gehen. Außerdem hatte sie Venedig schon damals wunderschön gefunden.
 Gleich bei ihrer Ankunft hatte sie sich in die geschichtsträchtige Stadt verliebt, und so freute sie sich auf die Gelegenheit, diese noch ein wenig erkunden zu können. Schließlich hatte sie vorgehabt, gleich wieder abzureisen.
 „Stimmt“, bestätigte Vincenzo nun und zuckte resigniert die Schultern. „Wenn du es möchtest, gehen wir. Bist du fertig, cara?“
 Dass er einlenkte, verblüffte sie und bewirkte, dass die Anspannung von ihr abfiel. Die nächste Überraschung erwartete sie, als sie das Haus verließen.
 „Eine Gondel!“, rief Amy begeistert, sobald sie das Boot am Steg liegen sah. „Das wäre doch nicht nötig gewesen!“
 „Für meine Frau nur das Beste!“, tat er ihren Einwand ab, bevor er ihr in das schaukelnde Gefährt half und sich neben sie auf die gepolsterte Bank setzte. „Der heutige Tag soll vom Anfang bis zum Ende perfekt sein.“
 Und die letzte Überraschung war, dass Amy genau das Wort benutzt hätte. Sie hatte ganz vergessen, wie charmant Vincenzo sein konnte, wenn er wollte.
 Und dieser Tag hat mich daran erinnert, wie leicht ich seinem Charme erliege, überlegte Amy später, als die Sonne schon tief am Himmel stand und der Gondoliere sie durch die Kanäle zu Vincenzos Haus zurückbrachte. Es schien ihr, als hätten die gemeinsamen schönen Stunden und seine offensichtliche Begeisterung darüber, die Liebe zu seiner Heimatstadt mit ihr zu teilen, zu einem Waffenstillstand geführt.
 „Und, glücklich?“, hakte er auf ihr zufriedenes Seufzen hin nach.
 „Sehr sogar“, erwiderte sie aus tiefstem Herzen und lächelte ihn dabei an. „Es war ein wunderschöner Tag. Nur eins fehlt noch, dann wäre er perfekt.“
 „Lass mich raten …“ Er lächelte wissend. „Ein Abendessen und Bellini in Harrys Bar … Ich kenne meine Frau“, fügte er hinzu, als er ihre Überraschung bemerkte.
 Damals hatte er sie mit der venezianischen Spezialität, einem Cocktail aus Champagner oder Sekt mit Pfirsichmus und einem Schuss Sirup, bekannt gemacht. Sie war geradezu süchtig danach gewesen.
 „Ich habe für neun einen Tisch reserviert. Du musst dich nur noch umziehen, damit du noch schöner aussiehst, als du es ohnehin schon bist. Ich kümmere mich um den Rest.“
 Wenn er so lächelte wie in diesem Moment, lösten die vergangenen vier Jahre sich in nichts auf, und er war wieder der Vincenzo von damals.
 Noch immer war er der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war. Das Wissen um die Art, wie er sie behandelt und benutzt hatte, konnte die Wirkung nicht schmälern, die sein Anblick auf sie ausübte – sein glänzendes schwarzes Haar, die außergewöhnlich dunklen Augen. Die langen Beine lässig ausgestreckt, saß er hier neben ihr, seine gebräunte Haut schimmerte beinah goldfarben im Licht der untergehenden Sonne, während ihr sein maskuliner Duft in die Nase stieg. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie bis zu diesem Tag gar nicht richtig gelebt und kein Mann so ihre Sinne erregt hatte, wie er es tat.
 Außerdem war ihr klar, dass sie geschwindelt hatte, als sie behauptete, ein Essen in Harrys Bar und ein Cocktail würden den Tag für sie perfekt machen.
 Das, wonach sie sich sehnte, war viel einfacher als das.
 Und weitaus gefährlicher.
 Immer wieder ließ Amy den Blick verstohlen zu seinen wohlgeformten, sinnlichen Lippen schweifen und stellte sich vor, wie er sie zärtlich und verlangend zugleich küsste, bis ihr schwindelig wurde. Und sie wusste, dass es das war, wonach sie sich am meisten sehnte.
Küss mich, Vincenzo!

 Fast schien es ihr, als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen.
 Und auch wenn sie es nicht getan hatte, hatte irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt.
 Irgendetwas an dem Ausdruck in ihrem Gesicht oder in ihren Augen. Irgendetwas an ihrer Haltung, denn sie hatte sich ihm instinktiv zugewandt. Es lief auf einer gefühlsmäßigen Ebene ab und machte alle Worte überflüssig.
 „Amy …“, sagte er leise, und es klang wie eine Liebkosung.
 Amy konnte nicht sagen, wer von ihnen die Initiative ergriff. Sie spürte nur, wie Vincenzo die Arme um sie legte und seine Lippen sich ihren näherten. Die warmen Strahlen der Nachmittagssonne, das sanfte Plätschern des Wassers und das Schaukeln der Gondel drangen wie aus weiter Ferne in ihr Bewusstsein, als sein Mund endlich ihren berührte.
 Da sie damit gerechnet hatte, dass Vincenzo sie genauso besitzergreifend und verlangend küsste wie am Vortag, raubte seine Zärtlichkeit ihr den Atem. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und heiße Tränen bahnten sich ihren Weg, während Amy sich ihrer Sehnsucht und den unbändigen Glücksgefühlen hingab.
 „Amy …“, sagte er rau. „Carissima. Bella mia.“

 Dann schob er die Hände in ihr Haar, um sie noch näher an sich zu ziehen. Dabei berührte er sie jedoch nur leicht, sodass sie sich ihm jederzeit hätte entwinden können.
 Nichts lag ihr ferner als das. Bereitwillig gab sie seinem sanften Drängen nach und öffnete die Lippen. Heißes Verlangen loderte in ihr auf, während sie das lockende Spiel seiner Zunge erwiderte.
 Sie wusste nicht mehr, wo sie war und wer sie war. Sie wusste nur, dass dies …
„Signore …“

 Die höfliche Anrede und das diskrete Hüsteln des Gondoliere wirkten wie eine kalte Dusche auf sie.
 „Signor Ravenelli …“
 Der Gondoliere machte sie nur darauf aufmerksam, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, aber er brachte sie abrupt in die Wirklichkeit zurück.
 Amy stieß einen schockierten Laut aus, bevor sie sich von Vincenzo löste und bestürzt die Augen öffnete. Was hatte sie nur getan?
 „Ich …“, begann sie, verstummte jedoch abrupt, sobald Vincenzo lachte.
 „O Amy, Amy“, schalt er sie liebevoll. „Mach nicht so ein Gesicht, als hätte sich eine Katastrophe ereignet. Es war nur ein Kuss.“
Nur ein Kuss. Nur ein Kuss. Immer wieder ging ihr der Satz durch den Kopf, bis sie am liebsten geschrien hätte. Gequält presste sie die Hände an die Schläfen.
 Nur ein Kuss. Nein, es war viel mehr gewesen als das. Für Vincenzo mochte es nur eine flüchtige Zärtlichkeit gewesen sein, doch ihre Reaktion hatte ihr vor Augen geführt, in was für einer gefährlichen Situation sie sich befand.
 Und diese wurde mit jeder Minute größer, die sie in Italien und in seinem Haus verbrachte. Sie musste sich davon befreien und ein für allemal von hier verschwinden. Nur dann wäre sie sicher.
 Sie würde Vincenzo die Wahrheit sagen müssen, und zwar noch an diesem Abend. Und deshalb hoffte sie, die Atmosphäre in Harrys Bar wäre so entspannt, dass er sie wenigstens anhören würde.







5. KAPITEL
„Bist du müde?“
 Seine leise Frage riss sie aus ihren Gedanken. Amy zuckte zusammen und sah Vincenzo unsicher an, als er gerade außerhalb des Lichtkegels einer Straßenlaterne stehen blieb.
 „Hätte ich das Wassertaxi nicht wegschicken sollen?“
 „Nein …“ Energisch schüttelte sie den Kopf und setzte dann schnell ein Lächeln auf, damit er diese Geste nicht falsch deutete. „Nein, wirklich, es geht mir gut.“
 Sie musste sich mehr zusammenreißen, wenn sie ihm das Gefühl vermitteln wollte, dass alles in Ordnung war. Unter seinem forschenden Blick wurde ihr unbehaglich zumute. Merkte er etwa, dass sie nur eine Rolle spielte?
 Sie wollte den Moment, in dem sie vor seinem Haus standen, so lange wie möglich hinauszögern. Den Moment, in dem sie ihm den wahren Grund für ihre Reise sagen musste.
 „Es ist nur … Im Mondlicht sieht alles so schön aus.“
 Mit einer ausholenden Geste deutete sie auf den Vollmond, der hoch am Himmel stand, den Kanal und die Häuser am gegenüberliegenden Ufer, die in Gewürzfarben getüncht waren, und die prächtigen Kandelaber.
 „Ich möchte das alles auf mich wirken lassen.“
 Und sie wollte es sich einprägen, denn schon bald würde es nur noch eine Erinnerung sein.
 Der ganze Abend war ihr wie ein Traum erschienen, seltsam unwirklich, als wäre die Realität ausgeblendet. Und zwar von dem Augenblick an, als sie in dem eng anliegenden, ärmellosen dunkelvioletten Samtkleid, über das sie einen eleganten Abendmantel gezogen hatte, ihr Schlafzimmer verlassen hatte und Vincenzo in der Eingangshalle begegnet war. In dem schwarzen Anzug, den er mit einem weißen Hemd und einer silbergrauen Krawatte kombiniert hatte, sah er so umwerfend aus, dass ihr Herz wild zu pochen begonnen hatte. Sofort hatte sie die Vergangenheit vergessen und nur noch in der Gegenwart gelebt.
 Oder hatte sie sich nur in die Vergangenheit zurückversetzt gefühlt, in die Zeit, als sie mit Vincenzo glücklich gewesen war? Es schien ihr, als hätte es jene schrecklichen Momente der Ernüchterung und des Kummers nie gegeben.
 Sie war wieder die Amy Redman, die die geballte Macht der Liebe auf den ersten Blick noch nicht kannte. Die Welt, in der sie sich nun befand, war ihr völlig neu.
 Und Vincenzo war der charmante, gewandte Begleiter, der ihr Leben allein durch seine Existenz bereicherte. Der Mann mit der charismatischen Persönlichkeit, der ihr seine ganze Aufmerksamkeit widmete und ihr das Gefühl vermittelte, dass sie für ihn die einzige Frau war.
 Als er nach dem Essen vorgeschlagen hatte, das Wassertaxi in der Nähe der Rialtobrücke zu verlassen und den Rest zu Fuß zu gehen, hatte sie deshalb sofort eingewilligt. So konnte sie sich zumindest für eine Weile der Illusion hingeben, dass dieser Abend nie enden würde. Dass sie niemals würde miterleben müssen, wie ein eisiger Ausdruck in seine dunklen Augen trat, wenn sie ihn um die Scheidung bat.
 „Ich meine, hast du schon mal etwas so Schönes gesehen?“
 „Nein.“
 Plötzlich klang seine Stimme seltsam rau, und er betrachtete sie so forschend, dass ihr Herz sich zusammenkrampfte.
 „Nein, cara mia. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen. Und wir wissen beide, dass ich nicht von dem Mond oder dem verdammten Kanal spreche, sondern von dir.“
 Dann umfasste er ihr Handgelenk, um sie langsam in den Schein der Laterne zu ziehen. Wie gebannt sah Amy in sein attraktives Gesicht, das im gedämpften künstlichen Licht noch markanter wirkte.
 „Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Ich kann gar nicht glauben, dass das hier wahr ist – dass du hier bei mir bist, wo du hingehörst.“
 „Vincenzo …“
 Mehr konnte sie nicht sagen, so stark waren die Empfindungen, die seine Berührung in ihr weckte. Wärme durchflutete sie, sodass es ihr schien, als würde sie in der gleißenden Sonne stehen.
 „Hast du eine Ahnung, wie die letzten vier Jahre für mich waren? Ich bin ein verheirateter Mann, der allein lebt. Ich habe der schönsten und begehrenswertesten Frau, der ich je begegnet bin, den Ring an den Finger gesteckt. Ich habe eine Nacht mit ihr verbracht. Eine leidenschaftliche Nacht, von der ich immer noch träume und dann voller Sehnsucht und Verlangen aufwache …“
 „Vincenzo, nicht …“
 Nervös trat Amy von einem Fuß auf den anderen und beobachtete, wie seine dunklen Augen bei der Erinnerung daran funkelten.
 Und plötzlich sah auch sie wieder jene erotischen Bilder vor sich – wie Vincenzo und sie eng umschlungen dalagen, sich küssten und streichelten. Seine warme gebräunte Haut, sein seidiges Haar, durch das sie die Finger gleiten ließ, seine muskulösen Schenkel an ihren. Hitzewellen durchfluteten ihren Schoß und dann ihren ganzen Körper, und sie sehnte sich danach, dieses Verlangen zu stillen …
 „Eine Nacht“, wiederholte Vincenzo rau. „Eine Nacht der Ekstase, und das war’s. Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, wie es für mich gewesen sein muss?“
 „Dass brauche ich mir nicht vorzustellen. Ich habe es ja auch durchlebt.“
 Jede quälende Sekunde des Verlusts. Jeden Moment der Sehnsucht, der Begierde und der Leere. Jede schlaflose Nacht, in der sie wach gelegen und starr an die Decke geblickt hatte, weil sie zu verzweifelt war, um noch weinen zu können.
 Aber sie hatte ihn geliebt und um ihre verlorene Liebe getrauert. Vincenzo hingegen sprach nur von dem sexuellen Frust, der an ihm genagt hatte.
 „Dann weißt du ja, dass es nicht genug war!“
 Wie gebannt sah sie ihm in die Augen, bis sie sich darin zu verlieren glaubte.
 „Ich kann nicht vier Jahre von meinen Erinnerungen zehren, Amy. Und wenn du genauso empfindest, kannst du es auch nicht.“
 Es waren nicht ihre Erinnerungen, die sie jetzt quälten, sondern sein glühender Blick, sein warmer Atem und sein frischer, maskuliner Duft. Er war ihr so nahe. Sie spürte, wie seine Körperwärme sie umfing.
 „Es war … schwer …“
 Was sagte sie da? Das sollte er nicht hören!
 Schließlich hatte sie sich geschworen, ihm gegenüber niemals etwas preiszugeben. Ihm niemals zu zeigen, wie sehr er ihr wehgetan und wie sie gelitten hatte. Und dennoch schien es ihr, als würde sie jedes Mal, wenn sie etwas sagte, etwas mehr eingestehen und sich noch verletzlicher machten.
 Offenbar hatte sie mehr Cocktails getrunken, als gut für sie war.
 „Ich muss wissen, ob du genauso empfindest“, fuhr Vincenzo rau fort, bevor er sie sanft auf die Lippen küsste und damit noch mehr elektrisierte. „Sag mir, was du willst, cara mia, und ich werde es dir geben.“ Er hauchte noch mehr heiße Küsse auf ihre Lippen. „Erzähl mir, wovon du in den langen, einsamen Nächten geträumt hast.“
 Wieder küsste er sie. Diesmal begann er jedoch ein erotisches Spiel mit der Zunge, während er die Hände in ihr Haar schob und ihren Kopf nach hinten bog.
 Es war nicht der Champagner, der sie berauscht hatte, sondern Vincenzo und sein aufregender muskulöser Körper und der Duft seiner Haut, in den sich der seines Aftershaves mischte. Seine rauen Koseworte, die ihr direkt ins Herz gingen.
 „Cenzo …“
 Es klang wie ein Seufzen, wie sie selbst merkte. Und sie hatte seinen Spitznamen benutzt, genau wie früher. Das durften nur seine engsten Angehörigen – und seine Frau.
„Sí, carissima“, flüsterte er und drängte sie dabei gegen den Kandelaber, der sich hart und kalt anfühlte.
 Ansonsten war ihr allerdings heiß, weil sie in Flammen stand. Als Vincenzo sich an sie presste, spürte sie, wie erregt er war. Ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet und berührten seinen Oberkörper, mit seinen muskulösen Schenkeln hielt er ihre gefangen, während er sie weiter verlangend küsste.
 Hätte sie nicht an der Straßenlaterne gelehnt, hätte sie sich nicht mehr aufrecht halten können und wäre zu Boden gesunken. Außerdem konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.
 „Ich weiß, wie du empfindest …“, flüsterte Vincenzo ihr zu, während er ihr spielerisch ins Ohrläppchen biss. „Deine Körpersprache ist unmissverständlich. Aber du musst auch seelisch bereit dazu sein. Sag mir, was du willst …“
 „Cenzo …“
 Amy hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte. In diesem Moment kam ein voll besetztes Vaporetto vorbei, und Lachen und Beifall drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.
 Vincenzo erstarrte sofort und hob leicht den Kopf. Die Wange immer noch an ihre geschmiegt, sodass sie seine Anspannung spürte, fluchte er leise auf Italienisch.
„Dio mio, das hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.“
 Nachdem sein Tonfall gerade noch so leidenschaftlich gewesen war, schockierte die Belustigung sie, die aus seinen Worten herausklang.
 „Amy, bellissima mia, lass uns woanders weitermachen. Ich weiß einen besseren Ort.“
 Dann löste er sich von ihr, sah ihr dabei jedoch weiter in die Augen, sodass sie seinen Blick wie gebannt erwiderte. Plötzlich wurde ihr kalt, und sie fing an zu zittern.
 „Schon gut, cara“, beschwichtigte er sie. „Ich weiß, wie dir zumute ist, aber das hier ist nicht das Ende, sondern erst der Anfang.“ In einer galanten Geste, die perfekt zu dieser Umgebung passte, streckte er ihr die Hand entgegen. „Komm mit mir nach Hause. Du sollst die langen, einsamen Nächte vergessen und erleben, wie es gewesen sein könnte und wieder sein kann …“
 Noch immer ganz benommen, konnte sie nur reagieren. So legte sie die zitternde Hand in seine und spürte seine Kraft, als er diese umschloss. Als er dann weiterging, versuchte sie, auf den hohen Absätzen mit ihm Schritt zu halten. In diesem Moment fühlte sie sich völlig auf ihn gestellt, denn ohne ihn hätte sie sich gar nicht auf den Beinen halten können. Sie musste sich sogar zwingen, gleichmäßig zu atmen.
 Schweigend legten sie so den restlichen Weg zurück. Lediglich an seinem straffen Tempo merkte Amy, wie angespannt Vincenzo war. Kaum hatten sie den Palazzo betreten, zog er sie wieder an sich, um verlangend die Lippen auf ihre zu pressen.
 „Ich habe dir geschworen zu warten“, sagte er, nachdem er sich kurz von ihr gelöst hatte. „Ich habe es versprochen, aber ich kann es nicht halten. Amy …“
 Erneut küsste er sie, diesmal mit einer Begierde, die sie schwindelig machte. Hingebungsvoll erwiderte sie das sinnliche Spiel seiner Zunge, während sie ungeduldig an seiner Krawatte zerrte und die obersten Hemdknöpfe öffnete. Unterdessen streifte er ihr den Abendmantel ab, um dann heiße Küsse auf ihren Hals zu hauchen.
 „Cenzo!“, stieß sie sehnsüchtig hervor. „Cenzo … Cenzo …“
 Entzückt seufzte sie auf, als sie seine warmen Hände durch das Kleid auf den Brüsten spürte. Heiße Wellen der Lust breiteten sich in ihrem Schoß aus und durchfluteten ihren ganzen Körper. Stöhnend drängte sie sich ihm entgegen, nahm seine Erregung wahr, als sie die Hüften an seine presste.
„Dio mio!“, sagte er rau. Abrupt löste er sich wieder vor ihr und schüttelte den Kopf, offenbar erstaunt über seine Reaktion. „Sieh nur, was du mir antust. Du lässt mich völlig vergessen, wo ich bin … wer ich bin.“ Schließlich lächelte er. „Gehen wir nach oben?“
 „Ja …“
 Dass sie noch sprechen konnte, überraschte sie selbst, denn sonst funktionierte sie nur, wie es ihr schien. Ohne seine Nähe fühlte sie sich so leer, dass es sie bis ins Innerste schmerzte. Die brennende Begierde, die seine Küsse und Zärtlichkeiten in ihr geweckt hatten, ließ sie am ganzen Körper beben.
 „Ich bringe dich nach oben“, erklärte er rau. „Keine Widerrede.“
 Ehe Amy sich’s versah, hob Vincenzo sie hoch und trug sie nach oben, ohne den Blickkontakt auch nur eine Sekunde zu unterbrechen.
 Ihr Zimmer war das erste im Flur, und kurzerhand stieß er die Tür auf und ging mit ihr hinein. Ihr Mantel war schon vorher hinuntergefallen, und auf dem Weg zum Bett verlor sie auch ihre Handtasche und ihre Pumps, die Vincenzo einfach beiseitestieß. Noch während er sie aufs Bett legte, langte er nach hinten, um den Reißverschluss ihres Kleids zu öffnen.
 „Ich möchte dich sehen …“ Er atmete schwer, und eine leichte Röte überzog seine Wangen. „Du sollst nackt sein …“
 Danach sehnte sie sich auch. Deshalb half Amy ihm, das enge Kleid abzustreifen. Sie hörte, wie der Stoff an einer Stelle riss, doch sie warf das teure Teil achtlos beiseite. Vincenzo atmete scharf ein, als er ihre Spitzendessous sah. Zu dem zarten BH und Slip trug sie hauchfeine halterlose Strümpfe.
„Dio!“, stieß er hervor und schluckte mühsam. „Du bist noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte …“ Auf dem Bett kniend, lehnte er sich nun zurück und betrachtete sie mit unverhohlenem Verlangen von Kopf bis Fuß. „Du bist noch schöner als in meinen Träumen, und da warst du eine Fleisch gewordene Fantasie. Nein!“
 Schnell umfasste er ihre Handgelenke, als sie, plötzlich befangen, die Arme verschränken wollte, weil ihre harten Brustspitzen sich unter der perlgrauen Spitze abzeichneten.
„Nein!“, wiederholte er, diesmal nachdrücklicher. Mit eisernem Griff hielt er sie fest und drückte ihre Arme dann sinnlich lächelnd über dem Kopf aufs Kissen. „Vor mir brauchst du deinen schönen Körper niemals zu verhüllen, Amy“, fügte er schroff hinzu. „Ich bin dein Mann und habe das Recht dazu, dich überall zu betrachten …“ Seine dunklen Augen funkelten triumphierend. „Und dich überall zu streicheln …“
 Mit der freien Hand strich er ihr aufreizend langsam über Stirn und Wange. „Ich kann dich hier berühren … und hier …“
 Er ließ die Hand tiefer gleiten, um ihre Schulter zu liebkosen und ihr dabei den BH-Träger abzustreifen. So entblößte er auch eine ihrer Brüste. „Und hier …“
 „Vincenzo!“ Amy wand sich lustvoll, sobald er die feste Spitze mit zwei Fingern zu reizen begann und die Begierde sie wie ein Blitz durchzuckte.
 „Gefällt es dir, Schatz?“, fragte er samtweich. „Du kannst noch mehr haben. Wie ist das hier?“
 Jetzt umfasste er die Brust und beugte sich hinunter. Hingebungsvoll warf Amy den Kopf zurück und stöhnte, als er sie mit der Zunge verwöhnte. Lange würde sie sich nicht mehr beherrschen können, das wusste sie.
 Er blickte ihr in die Augen. „Und das hier?“
 Nun umschloss er die Spitze mit seinen heißen Lippen und saugte sanft daran. Da sie sich nach mehr sehnte, drängte Amy sich ihm entgegen. Sein warmer Atem fächelte ihre Haut und ließ ihr wohlige Schauer über den Rücken rieseln.
 „Gefällt es dir, cara?“, hakte Vincenzo nach, nachdem er sich von ihr gelöst und sie leise protestiert hatte. „Hast du davon in den langen, einsamen Nächten geträumt? Hast du dich nach meinen Berührungen gesehnt? Oder vielleicht hier …“
 Erneut liebkoste er ihre Brüste, die sich inzwischen hoben und senkten, weil sie vor Erregung schneller atmete. Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, und erstarrte, als er die Hand tiefer gleiten ließ.
 Angespannt und unfähig, sich zu bewegen, wartete sie. Die ganze Zeit sah er ihr in die Augen und beobachtete, wie sie reagierte.
 Als er die Hand nur wenige Sekunden später wieder zurückzog, stöhnte Amy enttäuscht. Nach kurzem Zögern wiederholte er das Ganze.
 Gerade als sie frustriert aufschreien wollte, schob er die Hand plötzlich in ihren Slip und begann, ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen.
 „Danach hast du dich also gesehnt“, gab er sich überrascht. „Warum hast du nichts gesagt? Du hättest mich nur zu fragen brauchen …“
 „Vincenzo!“
 Selbstvergessen warf Amy den Kopf hin und her. Sie konnte einfach nicht verbergen, welche Empfindungen Vincenzo in ihr weckte. Sie fühlte sich ihm völlig ausgeliefert und ließ sich von den Wellen der Leidenschaft forttragen, einer Leidenschaft, wie sie sie noch nie erlebt hatte.
 Er lächelte triumphierend, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um wieder die Lippen auf ihre zu pressen. Amy schloss die Augen, als könnte sie dadurch die heftigen Empfindungen unterdrücken, die sie überwältigten.
 „Ich wusste von Anfang an, dass du mir gehörst. Nur mir. Ich wusste, dass du nie einem anderen gehören würdest, wenn ich dich erst berührt und mit dir geschlafen hätte. Dass du nie an einen anderen Mann denken und auch nie auf einen anderen reagieren würdest. Du gehörst mir …“
Wenn ich dich diesmal nehme … lasse ich dich nie wieder gehen.

 Er wollte mit ihr schlafen und sie besitzen. Dass sie einen anderen Mann auch nur ansehen könnte, war unvorstellbar für ihn.
 Damals war sie seiner Macht völlig erlegen, und es wäre ihr fast zum Verhängnis geworden. Wie konnte sie so blind sein und es erneut dazu kommen lassen?
 „Nein!“ Eine kalte Dusche hätte ihr Verlangen nicht schneller löschen können. „Ich habe Nein gesagt!“
 Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft gelang es Amy, sich von Vincenzo zu lösen und sich aus seinem Griff zu befreien. Dabei hatte sie so viel Schwung, dass sie auf die Seite rollte und wenig elegant aus dem Bett fiel. Unsanft landete sie auf dem Boden, wobei der weiche Teppich ihren Sturz nur ein wenig dämpfte.
 „Was, zum Teufel …?“
 Mit seiner Reaktion brachte er das Fass zum Überlaufen. Sie hatte damit gerechnet, dass er schockiert oder sogar wütend wäre, doch das spöttische Funkeln in seinen Augen war mehr, als sie ertragen konnte.
 „Amy, cara mia, was soll denn das? Du bist zwar die leidenschaftlichste Frau, mit der ich im Bett das Vergnügen hatte, aber das …“
 „Das“, erklärte sie, so würdevoll sie konnte, „hat nichts mit Leidenschaft zu tun und schon gar nichts mit deinem Vergnügen!“
 „Und ob es das hat“, meinte er. „Na ja, momentan bin ich eher frustriert, aber das kannst du schnell ändern, wenn du aufhörst, die verschreckte Jungfrau zu spielen.“
 „Vergiss es! Vielleicht war es naiv von mir, es überhaupt so weit kommen zu lassen, aber ich spiele nichts!“
 „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Schatz. Würdest du mir bitte erklären …“
 „Nein!“, fiel Amy ihm wütend ins Wort. „Es darf nicht sein. Es ist falsch!“
 „Wie bitte?“, fragte Vincenzo sichtlich verblüfft. „Was sollte daran falsch sein?“ Verwirrt fuhr er sich durchs Haar. „Ich bin dein Mann. Du bist meine Frau. Und deswegen ist es richtig, wenn wir uns begehren, wenn ich dich küssen, berühren und dich lieben will.“
„Lieben?“ Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Es …“
 „Und dass du vor Lust vergehst, wenn ich dich so errege“, warf er ein. „Dass du dich danach sehnst, eine leidenschaftliche Nacht mit mir zu verbringen.“
 „Nur wenn wir uns lieben.“
 Daraufhin erstarrte er. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. „Tust du es denn nicht?“, erkundigte er sich scharf.
 „Was, dich lieben?“ Inzwischen zitterte sie, verzweifelt bemüht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Und ihr Körper schmerzte vor ungestilltem Verlangen. „Nein, ich liebe dich nicht mehr. Mit deinem Verhalten hast du damals alles kaputt gemacht.“
 Hatte sie ihn damit getroffen? Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung, doch es dauerte eine Weile, bis er schließlich die Schultern zuckte und antwortete: „Das spielt keine Rolle. Was zwischen uns ist, macht Liebe überflüssig.“
 „Vincenzo, nein!“ Amy wich zurück, als er auf sie zukam. „Für dich vielleicht, aber nicht für mich! Und …“ Krampfhaft suchte sie nach einem triftigen Grund, bis ihr einer einfiel. „Ich … habe sie mit einem anderen gefunden.“
 „Mit einem anderen?“
 Offenbar war er so von sich überzeugt, dass ihm dieser Gedanke völlig fernlag.
 „Was soll das heißen?“
 Wie immer, wenn Vincenzo gestresst oder wütend war, trat sein Akzent jetzt deutlicher hervor. Und der kalte Zorn in seinen Augen verschlug ihr die Sprache.
 „Amy?“, hakte Vincenzo drohend nach.
 Sie schluckte mühsam. „Ich habe jemanden kennengelernt“, improvisierte sie dann. „Deswegen bin ich hier. Ich wollte dir sagen, dass … ich ihn heiraten möchte.“







6. KAPITEL
Vincenzos Reaktion war schlimmer, als Amy es je für möglich gehalten hätte.
 Sie hatte mit Wut, sogar unbändigem Zorn oder Eiseskälte gerechnet. Auch damit, dass er ihr womöglich gar nicht zuhören würde.
 Stattdessen legte Vincenzo eine Verachtung und einen Zynismus an den Tag, die sie bis ins Innerste trafen.
 „Du willst ihn heiraten?“, wiederholte er so abfällig, dass sie fast zusammengezuckt wäre. „Stimmt das wirklich? Sag mal, ist in England alles anders?“
 „Anders?“
 Er lächelte kalt. „Hier in Italien ist es üblich, sich erst von einem Ehemann zu trennen, bevor man sich einen neuen nimmt. Mit zwei Männern gleichzeitig verheiratet zu sein nennt man, soweit ich weiß …“
 „Das ist mir durchaus klar!“, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. „Deswegen bin ich ja auch hier. Aber ich kann unter den Umständen nicht weiterreden.“
 „Unter welchen Umständen?“ Fragend zog er eine Braue hoch.
 „Ist das nicht offensichtlich?“ Nervös deutete sie auf ihn. „Du bist angezogen …“
 Sie hatte ihm nur die Krawatte abgenommen und sein Hemd aufgeknöpft, um die Finger über seine muskulöse, leicht behaarte Brust und tiefer gleiten zu lassen …
Nein!

 Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken und ihm ins Gesicht zu sehen. Dies bereute sie jedoch sofort, als sein vernichtender Blick sie traf.
 „Und ich … bin fast nackt“
 „Für das, was ich vorhabe, bist du perfekt gekleidet.“
 „Und wir wissen beide, was das ist!“
 „Gerade eben wolltest du es auch noch“, konterte Vincenzo, bevor er sie verlangend von Kopf bis Fuß musterte. „Und der Anblick gefällt mir.“
 „Mehr wirst du auch nicht zu sehen bekommen!“
 Schnell nahm sie ihren Morgenmantel, der über einem Stuhl hing, und schlüpfte hinein. Sofort fühlte sie sich sicherer, und sie hob trotzig das Kinn.
 „Und, besser?“, erkundigte er sich gespielt besorgt, sodass sie sich eine wütende Bemerkung verkneifen musste. „Möchtest du jetzt mit mir reden?“
 Am liebsten hätte sie ihm vorgeschlagen, woanders hinzugehen. Seine Nähe und der Anblick des Betts, auf dem sie sich noch vor wenigen Minuten kurz vor dem Gipfel der Ekstase gewunden hatte, machten es ihr fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.
 Allerdings wollte sie auch keine Schwäche eingestehen und ihm somit eine Angriffsfläche bieten. Deswegen nickte sie und strich sich dabei unbewusst über den Morgenmantel, bis sie merkte, dass ihre Hände zitterten und sie sich allein dadurch verriet.
 „Ja, das möchte ich – nicht, dass es viel zu besprechen gäbe.“
 Nachdem sie flüchtig überlegt hatte, ob sie sich aufs Bett setzen sollte, trat sie hinter den nächsten Stuhl und stützte die Hände auf die Lehne.
 „Es ist ganz einfach, Vincenzo. Ich habe einen anderen Mann kennengelernt.“ Dass ihr die Lüge so leicht über die Lippen kam, erstaunte sie selbst. „Er hat mich noch nicht gebeten, ihn zu heiraten, aber er hat es offenbar vor. Und natürlich kann ich seinen Antrag erst annehmen, wenn ich von dir getrennt bin. Deswegen bin ich hergekommen – um dich um die Scheidung zu bitten.“
 Endlich hatte sie es geschafft und es ausgesprochen, und letztendlich war es nicht so schlimm gewesen, wie sie befürchtet hatte. Außerdem war es keine Lüge gewesen, wie sie sich einzureden versuchte, sondern sie hatte die Wahrheit nur ein wenig ausgeschmückt. Das Ergebnis war dasselbe. Sie wollte die Scheidung. Aber nicht, weil sie einen anderen Mann heiraten wollte.
 Als Vincenzo schwieg, zweifelte sie allerdings an ihrem Verstand und fragte sich, ob sie es tatsächlich gesagt oder nur gedacht hatte.
 „Vincenzo?“, hakte sie nervös nach. „Hast du gehört, was ich …?“
 „Natürlich habe ich es gehört!“
 „Und was …?“
 „Du willst eine Antwort?“, hakte er nach, als sie unter seinem wütenden Blick verstummte. „Warum?“
 „Liegt das nicht auf der Hand?“
 „Du kennst doch die Antwort“, erklärte er kühl und legte dabei den Kopf zurück. „Aber wenn du es noch mal von mir hören möchtest …“
 Nein, darauf konnte sie verzichten. Ihr Herz krampfte sich zusammen, denn sie ahnte schon, was nun folgen würde.
 „Die Antwort lautet Nein – niemals! Ein Ravenelli lässt sich nicht scheiden.“
 Sie hatte es nicht anders gewollt. Doch sie hatte zumindest gehofft, er würde sich wenigstens Gedanken darüber machen, statt es sofort von der Hand zu weisen. Nur die Vorstellung, dass sie noch einmal von vorn anfangen könnte, wenn sie frei wäre, veranlasste sie, es nicht einfach so hinzunehmen.
 „Das musst du …“, begann sie deshalb.
 Energisch schüttelte Vincenzo den Kopf. „Auf keinen Fall. In meiner Familie hat noch keiner die Schmach erlitten, vor den Scheidungsrichter treten zu müssen, und ich werde nicht der Erste sein.“
 „Pech gehabt!“ In ihrer Verzweiflung signalisierte sie eine Härte, die sie gar nicht empfand. „Ich will es so, und ich werde es durchsetzen. Im Zweifelsfall kann ich mich auch ohne dein Einverständnis scheiden lassen.“
 „Schick mir ruhig die Papiere. Ich werde sie nicht unterschreiben.“
 „Du musst es aber!“
 Ein Vincenzo Ravenelli ließ sich natürlich zu nichts zwingen. Die kalte Wut in seinen Augen und der angespannte Zug um sein Kinn verrieten Amy, dass sie ihn mit derartigen Einwänden nur in seinem Entschluss bestärkte.
 „Bitte, Vincenzo!“
 Hatte er ein Herz aus Stein? Wie konnte er sie so ansehen, die Tränen in ihren Augen bemerken und keine Gefühlsregung zeigen?
 Allerdings hätte sie damit rechnen müssen. Schließlich hatte er sie nur geheiratet, um sie ins Bett zu bekommen, um eine Wette zu gewinnen!
 „Du musst in die Scheidung einwilligen. Zumindest kannst du mich nicht davon abhalten. Wir haben vier Jahre getrennt gelebt. In zwölf Monaten kann ich mich mit oder ohne deine Einwilligung von dir scheiden lassen. Wenn ich einem Richter erzähle, wie du mich hintergangen hast, wird ihm sofort klar, dass du nie eine richtige Ehe wolltest.“
 „Und wenn ich ihm sage, wie du dich seit deiner Rückkehr verhalten hast, wird ihm sofort klar, dass du überhaupt nicht weißt, was du willst – ob du unsere Ehe überhaupt beenden möchtest“, konterte Vincenzo.
 „Wie bitte?“ Seine Worte schockierten sie. „Wovon redest du eigentlich?“
 „Von dir, meine geliebte Frau, und den widersprüchlichen Botschaften, die du seit deiner Ankunft hier aussendest. Mal machst du mich an …“
 „Ich mache dich an?“ Verwirrt schüttelte Amy den Kopf. „Das ist Unsinn! Du hattest es von Anfang an darauf abgesehen, mich zu verführen! Ich …“
 „Betrachte es mal von meinem Standpunkt, cara. Was soll ich denn davon halten, wenn meine Frau plötzlich vor der Tür steht? Ich hatte wirklich geglaubt, du wärst zur Vernunft gekommen und wolltest dich mit mir versöhnen und einen Neuanfang wagen. Und deswegen bin ich natürlich davon ausgegangen, dass wir wieder miteinander schlafen würden.“
 „Offensichtlich“, erwiderte sie ausdruckslos. Da ihre Beine ihr nun den Dienst versagten, sank sie auf den Stuhl, an dem sie sich festgehalten hatte.
 „Vor allem weil du dich so benommen hast, als würdest du dich danach sehnen.“
 Unvermittelt hob sie den Kopf und funkelte Vincenzo an. „Nein, das ist nicht wahr!“
 „Nein?“
 Der gespielt erstaunte Ausdruck in seinen Augen veranlasste sie, wütend aufzuspringen und auf ihn zuzugehen.
 „Sieh es von meinem Standpunkt.“
 „Vergiss es!“ Unsicher blieb sie stehen und ballte die Hände zu Fäusten. „Du verdrehst die Tatsachen, wie es dir in den Kram passt!“
 „Ich verdrehe die Tatsachen?“, wiederholte Vincenzo so eisig, dass sie zusammenzuckte.
 Dann drehte er sich abrupt weg und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Offenbar wollte er ihr den Eindruck vermitteln, dass er sich eine Antwort zurechtlegte. Doch er tat wohl nur so, denn er war noch nie um Worte verlegen gewesen.
 Schließlich kehrte er zu ihr zurück, eine Hand erhoben.
 „Du bist aus heiterem Himmel hier aufgetaucht und hattest mir vorher nur eine kurze Nachricht auf Band hinterlassen, dass du kommst. Also, was sollte ich davon halten?“
 „Das hast du mir bereits erzählt“, stieß sie hervor. „Und ich habe dir klargemacht, dass du falschliegst!“
 „Stimmt.“ Mit einem Schulterzucken tat er ihre Worte ab. „Aber irre ich mich auch in der Hinsicht, dass von Scheidung bisher nicht die Rede war? Oder dass du dich bereit erklärt hast, in der Öffentlichkeit die Rolle der Ehefrau zu spielen?“
 „Ich …“
 Verzweifelt schlug Amy die Hände vors Gesicht. Sie hatte nicht den Mut aufgebracht, von Anfang an ehrlich zu ihm zu sein. So war sie in die Falle getappt, was ihr erst bewusst geworden war, als es schon zu spät war.
 „Du hast dich damit einverstanden erklärt, hier zu wohnen. Du hast die Sachen angezogen, die ich dir gekauft hatte“, fuhr er fort. „Und nicht nur die – auch den Schmuck.“ In sinnlichem Tonfall fügte er hinzu: „Du trägst ihn immer noch.“
 Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals und verfluchte dabei ihre Eitelkeit, die sie veranlasst hatte, die Kette anzulegen.
 „Du hast sogar verlangt, was dir zusteht – die vier Diamanten“, erklärte er schroff. „Für die Jahre unserer sogenannten Ehe.“
 „Genau, unsere sogenannte Ehe. Wie kommst du eigentlich darauf …“
 „Du hast mich geküsst“, wischte er ihren Einwurf mit einer verächtlichen Geste beiseite. „Und nicht nur das … ‚Cenzo … Cenzo …‘, hast du mich angefleht.“
 Zu ihrem Entsetzen ahmte er sie so gut nach, dass ihr das Blut ins Gesicht stieg.
 „Hör auf damit, du Mistkerl!“ Außer sich vor Zorn, stampfte Amy mit dem Fuß auf. „Ich will das nicht hören!“
 „Was du willst oder nicht, schert mich einen Dreck!“ Vincenzo verharrte nun regungslos, was sie noch mehr aus der Fassung brachte als das Auf- und Abgehen. „Ich sage dir, was passiert ist. Wie es auf mich gewirkt hat – und wie jeder Richter es deuten würde. Und ich habe längst nicht alles aufgezählt.“
 „Oh, darauf wette ich!“, bemerkte sie zynisch, während sie nervös mit dem Gürtel ihres Morgenmantels spielte. „Was für schmutzige kleine Geschichten fallen dir noch ein?“
 „Nur die Wahrheit darüber, wie du in meinen Armen dahingeschmolzen bist. Wie du in Flammen gestanden hast, als ich dich geküsst habe. Dich in eine Wildkatze verwandelt hast, als ich dich berührt habe. Wie du freiwillig – bereitwillig – mit in dieses Zimmer gekommen bist … in das Bett dort.“
 Widerstrebend ließ sie den Blick zu der verrutschten Decke schweifen, auf der sie noch kurz zuvor im Sog der Leidenschaft gelegen hatte – einer Leidenschaft, die inzwischen völlig erloschen war. Allein bei der Vorstellung wurde ihr übel.
 „Nichts ist passiert“, sagte sie unwirsch, den Kopf abgewandt, um den zynischen Ausdruck in Vincenzos Augen nicht sehen zu müssen.
 „Nichts?“, wiederholte er spöttisch. „Ich frage mich, ob ein Richter das genauso sehen würde. Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber wenn man mit seinem Ehemann schläft, von dem man getrennt lebt, bedeutet es doch, dass man noch einmal von vorn anfangen möchte, oder?“
 „Wir haben nicht miteinander geschlafen!“, protestierte Amy wütend, bevor sie zu ihm herumwirbelte. „Wir …“
 „Und was ist mit deinem zukünftigen Verlobten?“, hakte Vincenzo ungerührt nach. „Was würde er davon halten, wenn er wüsste, dass du sofort schwach geworden und mir in die Arme gesunken bist, statt mich um die Scheidung zu bitten?“
 „Das habe ich nicht getan!“
 „Und wenn er wüsste, wie hingebungsvoll du mich geküsst hast.“
 „Nein …“
 „Wie du mich verführt hast. Mich auf eine Art und Weise angemacht hast, der kein normaler Mann widerstehen könnte. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass du heute Nacht nicht allein schläfst, sondern dich hier mit mir auf dem Bett vergnügt hast?“
„Nein!“

 Außer sich vor Zorn, stürzte sie sich auf ihn, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen und sein zynisches Lächeln wegzuwischen. Dass sie ihn mit ihrer Lüge über ihre neue Liebe dazu herausgefordert hatte, kümmerte sie nicht. Sie wollte ihn nur zum Schweigen bringen.
 Doch er reagierte blitzschnell, indem er ihre Handgelenke umfasste und sie so gefangen hielt.
 „Was ist, Schatz?“ Durchdringend sah er sie an. „Kannst du die Wahrheit nicht ertragen?“
 „Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein!“
 Wieder hob er fragend eine Braue, was sie noch mehr aufbrachte. Verzweifelt versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, schaffte es allerdings nicht.
 „Du behauptest also, dein Verhalten würde nicht aus der Erkenntnis resultieren, dass mir jetzt das gesamte Unternehmen gehört? Dass ich jetzt reicher bin, als du es je für möglich gehalten hättest?“
 „Ich behaupte gar nichts!“
 Amy musste sich zwingen, seinem wütenden Blick standzuhalten. Wenn sie nun schwach wurde, würde Vincenzo zum tödlichen Schlag ausholen.
 „Diese Unterstellung ist so lächerlich, dass ich mich weigere, überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden!“
 „Und dein zukünftiger Verlobter? Wie heißt er eigentlich?“
 Spontan fiel ihr nur ein Mann ein. Vincenzo und er würden sich ohnehin nie begegnen.
 „Er heißt David – David Brooke. Aber er würde sich über so etwas nicht den Kopf zerbrechen. Er würde nicht einmal fragen.“
 „Dann muss er großes Vertrauen in dich haben“, bemerkte Vincenzo zynisch. „Entweder das, oder er ist blind vor Liebe. Ich frage mich, was davon zutrifft.“
 Trotzig hob sie das Kinn. „Zu schade, dass du es nie erfahren wirst, denn wenn es nach mir geht, wirst du ihn niemals kennenlernen!“
 Kaum hatte sie das gesagt, drang ein vertrautes Geräusch an ihr Ohr. Entsetzt wirbelte sie herum und blickte ungläubig auf ihre Handtasche, die sie in der Hitze der Leidenschaft achtlos zu Boden hatte fallen lassen.
 Am frühen Abend hatte sie wieder versucht, David zu erreichen, diesmal zu Hause. Allerdings war nur sein Anrufbeantworter angesprungen. Nachdem sie daraufgesprochen hatte, hatte sie das Telefon eigentlich ausschalten wollen, es aber offenbar vergessen. Und nun rief David zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt zurück.







7. KAPITEL
„Willst du nicht rangehen?“
 „Was?“
 Langsam wandte Amy sich zu Vincenzo um und versuchte, den Blick auf sein Gesicht zu richten, das immer noch Argwohn verriet.
 „Dein Handy“, sagte er gereizt. „Willst du den Anruf nicht entgegennehmen?“
 „Oh … nein. Das ist sicher nicht wichtig.“
 Sie hatte einen betont gleichgültigen Tonfall angeschlagen, um ihn nicht misstrauisch zu machen. Bei der Vorstellung, dass er David zur Rede stellte, hatte sie sich aber offenbar mit einer unbewussten Geste verraten, denn er rief nun scharf: „Er ist es! Dieser David – dein Zukünftiger.“
 „Nein …“, entgegnete sie. „Du irrst dich. Er kann es nicht …“
 Doch er ignorierte sie. Ehe sie sich’s versah, ließ er sie los und eilte auf die andere Seite des Raumes und hob ihre Handtasche hoch.
 „Nein!“
 Ohne sich darum zu scheren, dass sie sich damit unglaubwürdig machte, stürzte sie sich auf ihn, um ihm die Tasche zu entreißen. Er hatte den Inhalt allerdings schon aufs Bett geleert, schnappte sich das Handy und nahm das Gespräch an.
„Sí?“, meldete er sich unwirsch.
 Sein Schweigen und sein Gesichtsausdruck sprachen Bände. Amy konnte sich lebhaft vorstellen, wie David verblüfft fragte: „Wer ist da?“ Unvermittelt blieb sie stehen.
 „Mein Name ist Vincenzo Ravenelli“, fuhr er fort, und sie fragte sich, ob David seinen sarkastischen Unterton genauso wahrnahm wie sie. „Ja, sie ist hier …“
 Sein amüsierter Blick riss sie aus ihrer Starre und machte sie so wütend, dass sie sich wieder auf ihn stürzte.
 „Wie kannst du es wagen? Das ist mein Telefon!“
 Sie versuchte, ihm das Handy zu entreißen, doch Vincenzo trat blitzschnell einen Schritt zur Seite und wandte sich dabei ab, sodass ihre Hand auf seiner Schulter landete.
 „Möchten Sie mit ihr reden?“, hakte er dann so freundlich nach, als würden David und er sich schon lange kennen. „Einen Moment bitte …“
 Als sie sich ausmalte, wie David darauf reagieren würde, begann ihr Puls zu rasen. Nun drehte Vincenzo sich wieder zu ihr um. Sein Lächeln machte sie fuchsteufelswild.
 „Es ist David. Er möchte mit dir sprechen.“
 „Verdammt, ich weiß, wer … Oh, hallo, David!“ Schnell änderte sie ihren Tonfall, während sie zum Fenster ging, um so viel Abstand wie möglich zwischen Vincenzo und sich zu bringen.
 Zum Glück hatte David ihren abrupten Stimmungswandel nicht bemerkt. „Wer, zum Teufel, war das denn?“, erkundigte er sich sofort.
 „Er … Sein Name ist Vincenzo Ravenelli …“
 Im Stillen fluchte sie, weil sie plötzlich wieder nervös geworden war und ihre Stimme gebebt hatte. Sie wusste, wie Vincenzo es deuten würde, und warf ihm einen eisigen Blick zu.
 „Das hier ist privat“, sagte sie leise. „Also, könntest du mich bitte allein lassen?“
 Eigentlich hätte sie sich denken können, dass es nichts nützte, an sein Herz zu appellieren, denn er hatte keins. Er machte nicht einmal einen Hehl daraus, dass er lauschte. Strahlend lächelnd machte er es sich auf dem Bett bequem. Wütend presste sie die Lippen zusammen, bevor sie sich wieder auf das Telefonat konzentrierte.
 „Ich weiß, wie er heißt“, konterte David. „Das hat er mir selbst gesagt. Aber wer ist er?“
 „Er …“ Unwillkürlich sah Amy wieder in Vincenzos Richtung. Als sie seinem ausdruckslosen Blick begegnete, setzte ihr Herz einen Schlag aus. „Er ist nur ein Bekannter.“
 Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er den Kopf hob und sie aufmerksam betrachtete. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was er daraus machte und welche Schlüsse er jetzt zog …
 „Ravenelli. Meinst du den Vincenzo Ravenelli?“
 „Ja. Genau den.“
 „In welchen Kreisen verkehrst du denn?“ David war sichtlich beeindruckt. „Der Typ ist millionenschwer.“
 „Ich glaube …“
 Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie alles falsch machte. Sie musste verlorenen Boden zurückgewinnen, und zwar schnell.
 „Wie schön, von dir zu hören!“, sagte sie deshalb, bemüht, wie eine verliebte Frau zu klingen.
 Zum Glück konnte Vincenzo David nicht hören, denn dieser war über die unerwartete Erklärung erschrocken.
 „Na ja … Ich wollte dir nur die gute Neuigkeit mitteilen. Wir haben den Auftrag von Randerson bekommen.“
 „O David, das ist ja toll!“
 „Ja, es ist ein großer Erfolg. Aber es wird eine Menge Papierkram mit sich bringen, und die Aushilfe arbeitet lange nicht so gut wie du. Deswegen würde ich gern wissen, wann du nach Hause kommst.“
 „Ich …“
 Wann würde sie abreisen können? Schließlich lief es ganz anders, als sie es erwartet hatte.
 Ein flüchtiger Blick in seine Richtung bewies ihr, dass Vincenzo ihre Unsicherheit bemerkt hatte.
 „Ich komme so schnell wie möglich“, fuhr Amy fort. „Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wann ich lande.“
 „Tja, damit muss ich mich wohl zufriedengeben“, meinte David alles andere als erfreut. „Bis dann!“
 Nachdem er das Gespräch beendet hatte, improvisierte sie noch ein wenig.
 „Gute Nacht, Schatz“, sagte sie mit einem verführerischen Unterton. „Schlaf gut.“
 Dann hauchte sie noch einige Küsse ins Telefon. Als sie es ausschaltete, erwog sie, noch einmal traurig zu seufzen, doch das wäre zu weit gegangen.
 Hinter ihr streckte Vincenzo sich auf dem Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
 „Er weiß nicht von mir, stimmt’s?“
 Vor Schreck ließ sie das Handy fallen. Als sie sich langsam zu ihm umwandte, spürte sie, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.
 „Was … meinst du?“, erkundigte sie sich vorsichtig. Hatte er sie etwa durchschaut?
 Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. „Dein kostbarer David. Er war verblüfft … schockiert, als ich mich gemeldet habe …“
 „Natürlich war er das! Schließlich hatte er damit gerechnet, meine Stimme zu hören …“
 Energisch schüttelte er den Kopf. „Es war nicht nur das. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, einen Mann am Apparat zu haben, schon gar keinen Italiener. Und er hatte meinen Namen im Zusammenhang mit dir noch nie gehört.“
 „Ich rede nicht gern über unsere Ehe“, wandte sie ein. „Ich habe damals einen Fehler gemacht …“
 „Darum geht es nicht“, warf er lässig ein. „Hättest du überhaupt je von unserer Ehe gesprochen, hätte dieser Mann, der dich angeblich heiraten will, meinen Namen gekannt. Und du hättest ihn nicht anlügen müssen.“
 „Ich …“
 „‚Nur ein Bekannter …‘“, zitierte er sie und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln. „Ahnt dieser arme Kerl, der glaubt, du würdest hier Urlaub machen, dass du schon einen Mann hast?“
 Amy antwortete nicht darauf. Was hätte es für einen Sinn gehabt? Er kannte die Antwort bereits.
 „Verstehe.“ Er stieß einen triumphierenden Laut aus. „Dieser Naivling tut mir fast leid. Du hältst ihn hin und flüsterst ihm am Telefon Koseworte zu, um ihn zu besänftigen …“
 „Er ist mein Verlobter!“, rief sie empört, was sich allerdings als Fehler erwies.
 Unvermittelt schlug seine Stimmung um. Als er sich aufsetzte, verhärteten sich seine Züge, und der amüsierte Ausdruck verschwand aus seinen Augen.
 „Falsch, cara“, sagte Vincenzo scharf. „Er ist gar nichts für dich, während du immer noch meine Frau bist.“
 „Aber nicht freiwillig! Du kannst mich nicht zwingen, weiter mit dir verheiratet zu bleiben, wenn ich frei sein möchte. Du musst mich gehen lassen, Vincenzo!“
 Er hörte jedoch nicht zu. Ganz plötzlich hatte er ein starkes Interesse am Inhalt ihrer Handtasche entwickelt, der immer noch auf dem Bett verstreut lag. Aber erst als er in den Sachen zu wühlen begann, sah sie, was er entdeckt hatte. Ihr Herz setzte erst einen Schlag aus, um sich dann zusammenzukrampfen. Ihr wurde übel.
 „Lass das gefälligst …“
 Aber auch diesmal kam sie zu spät. Während sie sich erneut auf ihn stürzte, hob er den betreffenden Gegenstand schnell hoch. Sie stöhnte verzweifelt, als er ihren Pass aufschlug und die Eintragungen zu überfliegen begann.
 Als er sie schließlich wieder ansah, traf sie sein Blick wie ein Schlag und nahm ihr den Atem.
 „Amy Redman“, sagte Vincenzo eisig. „Amy Redman.“

 „Was sollte sonst drinstehen?“, konterte sie tapfer, obwohl sie ein einziges Nervenbündel war und vor Angst ganz weiche Knie hatte. „So heiße ich nun mal.“
 „Dein Name – dein richtiger Name – ist Amy Ravenelli.“
 Falls sie geglaubt hatte, ihn schon wütend erlebt zu haben, wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Der Ausdruck in seinen Augen verriet unbändigen Zorn.
 „Das ist dein richtiger Name. Der, den du angenommen hast, als ich dich geheiratet habe. Den ich dir mit meinem Ring gegeben habe.“
 Hätte sie auf das Grab seines Vaters gespuckt, hätte er nicht gekränkter wirken können. Sie hatte seinen Stolz in vieler Hinsicht mit Füßen getreten – seinen männlichen Stolz, seinen Nationalstolz, aber vor allem den tief verwurzelten Stolz seiner Familie.
 „Es ist nicht mein Name, sondern deiner – deiner und der deiner Familie! Es war niemals wirklich meiner, nicht einmal am Tag unserer Hochzeit, denn die war von Anfang bis Ende eine Farce. Dein Treuegelübde war eine einzige Lüge. Du wolltest nur diesen verdammten Ring zurückhaben!“
 „Und die Wette gewinnen. Vergiss das nicht, carissima“, erinnerte Vincenzo sie trügerisch sanft. Verächtlich warf er den Pass aufs Bett, bevor er aufstand. „Ich habe gewettet, dass ich dich ins Bett bekomme, nachdem der routinierte Charme meines Cousins bei dir nicht verfangen hatte.“
Vergiss das nicht.

 Seine Worte schnürten ihr die Kehle zu. Wie hätte sie diese Demütigung je vergessen können? Der Mann, den sie über alles zu lieben geglaubt hatte, hatte sie nur geheiratet, um sie zu verführen, nachdem sein Cousin gescheitert war.
 „Das habe ich nicht vergessen!“, rief Amy trotzig, um ihren Schmerz zu überspielen. „Im Gegensatz zu dir!“
 Sie verspürte ein tröstliches Triumphgefühl, als sie beobachtete, wie er verwirrt die Stirn runzelte und die Augen zusammenkniff.
 Dass Vincenzo Ravenelli verunsichert wirkte, war etwas ganz Neues!
 „Ich erinnere mich noch genau an den Tag“, erklärte er kühl, nun wieder ganz der überhebliche italienische Macho.
 „Dann frage ich mich, warum wir an das Versprechen, das wir uns damals gegeben haben, gebunden bleiben sollen. Warum willst du eine Frau behalten, die du eigentlich gar nicht wolltest? Du kannst doch froh sein, dass du mich so schnell losgeworden bist.“
 Der Ausdruck, der nun in seinen dunklen Augen aufflackerte, veranlasste sie, nervös einen Schritt zurückzuweichen.
 „Das sagte ich dir bereits“, erwiderte Vincenzo eisig. „Egal was du verkörperst, du gehörst mir, und ich gebe niemals etwas her. Du bist eine Ravenelli, ganz gleich, wie diese Ehe zustande gekommen ist. Und du wirst es auch bleiben, solange ich es will.“
 „Oh, jetzt weiß ich, wie es ist, wenn man zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt wird! Bitte, Vincenzo …“
 Erst als er den Blick zu ihren Händen schweifen ließ, wurde ihr bewusst, dass sie diese in einer flehentlichen Geste gehoben hatte. Schnell ließ sie sie wieder sinken und ballte sie zu Fäusten, um nicht die Beherrschung zu verlieren.
 „Wenn du mir die Freiheit schenkst, bist du auch frei. Wären wir nicht beide viel glücklicher, wenn wir die Chance hätten, jemanden kennenzulernen? Einen Menschen, der uns liebt und den wir …“ Erschrocken verstummte sie, weil er laut in seiner Muttersprache fluchte. „Das ist nicht fair, Vincenzo! Du weißt genau, dass ich kein Italienisch kann. Was hast du gesagt?“
 Statt zu antworten, wandte er sich jedoch ab und schob die Hände in die Hosentaschen. Seine Haltung verriet, wie angespannt er war.
 „Das kannst du mir nicht antun, Vincenzo! Du musst mir sagen, warum du nicht in die Scheidung einwilligst.“
 Daraufhin wirbelte er zu ihr herum.
 „In die Scheidung einwilligst!“, wiederholte er ungläubig. „Warum, zum Teufel, sollte ich das tun? Wenn einer von uns die Scheidung einreicht, dann müsste ich derjenige sein!“
 „Was?“ Amy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr wurde schwindelig, das Atmen fiel ihr schwer, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Ich verstehe nicht …“ Benommen hielt sie sich am Fußende des Betts fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Was soll das heißen, du müsstest die Scheidung einreichen?“
 „Ist das nicht offensichtlich?“, fuhr er sie an. „Wer ist denn hier der Leidtragende – und wer hat ihr Treuegelübde gebrochen?“
„Ihr Treuegelübde?“
 Amy traute ihren Ohren nicht. Sie umklammerte das Fußende noch fester, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Wie konnte Vincenzo die Tatsachen so verdrehen und behaupten, er sei das Opfer und sie die Schuldige?
 „Vincenzo, nur weil ich dich verlassen habe …“
„Nein!“, unterbrach er sie wütend. „Es geht nicht nur darum. Du sagst, du willst die Scheidung, aber eigentlich müsste ich dich vor Gericht zitieren, weil du mir untreu warst.“
 „Wie bitte?“
 Das war alles zu viel für sie. Der Raum schien sich um sie zu drehen, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie musste sich setzen. Also sank sie aufs Bett und stützte die Hände links und rechts auf die Decke.
 Eigentlich hätte sie froh darüber sein müssen, dass Vincenzo ihr die Geschichte mit dem vermeintlichen Verlobten abgenommen hatte. Doch sie war entsetzt, weil er so weit ging.
 „Du … Ich …“
 „Erspar mir das bitte!“, höhnte er, sichtlich ungerührt von ihrer Verzweiflung. „Und tu gefälligst nicht so schockiert. Du bist doch diejenige, die mit einem Verlobten aufgetaucht ist – deinem geliebten David.“
 „Aber …“
 Plötzlich flammte Zorn in ihr auf. Wie konnte Vincenzo ihr unterstellen, dass sie ihr Treuegelübde so leichtfertig brach? Während der Trauzeremonie hatte sie jedes Wort ernst gemeint.
 Ein heißblütiger Mann wie er, dem die Frauen scharenweise zu Füßen lagen, konnte so etwas natürlich nicht nachvollziehen. Hatte sie an diesem Abend nicht selbst bewiesen, dass die überwältigende Anziehungskraft, die einmal zwischen ihnen gewesen war, noch immer existierte?
 „Willst du etwa behaupten, du hättest die letzten vier Jahre enthaltsam gelebt und es hätte keine andere Frau gegeben?“, fauchte Amy.
 „So ist es …“
 „Ja, sicher!“, spottete sie. „Keine, die dir wichtig war! Aber viele, die du benutzt und dann fallen lassen hast. Sei ehrlich, Vincenzo. Keine Frau bedeutet dir wirklich etwas, stimmt’s?“
 „Scher dich zum Teufel, Amy!“
 Noch ehe sie reagieren konnte, stürzte Vincenzo auch schon auf sie zu, packte ihre Arme und zog sie hoch, um sie frustriert zu schütteln.
 „Zur Hölle mit dir! Du hörst mir überhaupt nicht zu. Wenn ich sage, es hat keine andere Frau gegeben, dann meine ich es auch so!“
 Amy wusste, dass er ihr ansehen musste, wie schockiert sie war. Entgeistert blickte sie ihn an.
 „Wirklich nicht?“, brachte sie schließlich hervor.
 „Nein“, bekräftigte er, bevor er sie losließ, sodass sie aufs Bett zurücksank. „Ich habe mit keiner anderen Frau geschlafen, seit ich mit dir verheiratet bin.“
 Und was sollte sie jetzt tun?
 Sie musste ihm glauben. Er wirkte so eindringlich, dass sie seine Entschlusskraft beinah körperlich spürte.
 Und sie wollte ihm glauben. Auch wenn sie schwach und naiv war, so wünschte sie sich in ihrem tiefsten Inneren, dass er zumindest in dieser Hinsicht die Wahrheit sagte. Denn dann …
 Nein!
 Energisch riss sie sich zusammen und zwang sich, den Tatsachen ins Auge zu sehen, egal wie schmerzlich es sein mochte.
 „Also was willst du, eine Medaille für besondere Verdienste?“
 Ihre zynischen Worte verrieten den ganzen Schmerz, die Bitterkeit und die Einsamkeit, die sie in den vergangenen vier Jahren durchlebt hatte – vier endlos lange Jahre, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Sie hatte jede einzelne Minute gelitten, und nun sollte er wissen, wie es gewesen war.
 „Du bist mir also ‚treu‘ geblieben, weil … es dir an Gelegenheiten gemangelt hat? Na toll! Zu einer Ehe gehört mehr als nur Sex – zum Beispiel Liebe und Geborgenheit. Der Partner sollte einem so wichtig sein, dass man seine Bedürfnisse über die eigenen stellt. Und man muss ehrlich zueinander sein …“
 „Amy …“, warf er warnend ein, doch sie beachtete ihn nicht.
 „Du hast gesagt, es gebe keine andere Frau, die dich so erregt wie ich“, fuhr sie fort und blickte dabei an ihm vorbei an die Wand. „Aber das reicht nicht. Ich will … ich brauche mehr als das …“
 „Und das hast du bei David gefunden?“
 Die Antwort darauf lautete natürlich Nein. Tatsächlich wünschte sie sich, dass Vincenzo sie so geliebt hätte wie sie ihn. Dass er ihr so vorbehaltlos sein Herz geschenkt hätte wie sie ihm.
 Das würde sie allerdings niemals bekommen.
 „Amy!“, beharrte er schroff. „Heißt das, dieser David gibt dir, was du willst?“
 „Ja!“
 Als sie sich zwang, ihm in die Augen zu sehen, schockierte der harte Ausdruck darin sie. Vincenzo hatte sich völlig von ihr zurückgezogen.
 „Ja, ja, ja! David verkörpert alles, was ich mir wünsche!“, erklärte sie, um ihn zu überzeugen. „Er ist der einzige Mann, den ich will.“
 Einen Moment lang war es so still, dass sie kaum zu atmen wagte. Schließlich fluchte er laut und heftig auf Italienisch, wandte sich unvermittelt ab und ging zur Tür.
 Benommen blickte sie ihm nach. War es nun vorbei?
 Hatte er endlich nachgegeben?
 Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Genauso wenig vermochte sie zu beurteilen, ob sie gewonnen hatte oder er. Vielleicht hatten sie auch beide verloren.
 „Ist das alles?“, brachte Amy hervor. „Du gehst einfach?“
 „Ich denke, du hast alles gesagt“, erwiderte Vincenzo über die Schulter.
 Als sie tief durchatmete, sah sie, wie er auf der Schwelle stehen blieb und sich langsam zu ihr umdrehte. Da im Flur kein Licht brannte, lag sein Gesicht halb im Schatten, was seine Züge noch markanter und seine Augen geradezu furchteinflößend erscheinen ließ.
 „Du kannst ruhig behaupten, du wärst lieber mit diesem David zusammen und er wäre der Mann, den du willst.“ Sein eisiger Tonfall jagte ihr einen Schauder über den Rücken. „Aber wir wissen beide, dass du dir etwas vormachst.“ Nun musterte Vincenzo sie so emotionslos von Kopf bis Fuß, dass sie am ganzen Körper bebte. „Egal, was passiert, du bist immer noch meine Frau und wirst es immer sein. Beharre ruhig weiter auf der Scheidung, es ändert nichts an der Situation. Ich habe meine Besitzansprüche geltend gemacht, als ich dich geheiratet habe. Du wirst niemals vergessen, dass du einmal die Braut eines Ravenelli warst, das verspreche ich dir, Amy.“
 Während sie wie gelähmt dastand und ihm nachblickte und seinen Schritten auf der Treppe lauschte, musste sie sich eingestehen, dass er womöglich recht hatte. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass weder die Zeit noch der räumliche Abstand ihr dabei helfen würden, die Erinnerungen an Vincenzo Ravenelli ganz auszulöschen.
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„Ich habe meine Besitzansprüche geltend gemacht, als ich dich geheiratet habe …“

 Die Worte, die Vincenzo ihr entgegengeschleudert hatte, bevor er aus dem Zimmer gestürmt war, gingen Amy selbst im Traum pausenlos durch den Kopf. Sie konnte sie nicht mehr rückgängig machen und ihrer unheilvollen Bedeutung nicht entrinnen.
 „Nein!“
 Unruhig hatte sie sich im Bett hin und her gewälzt, bis die Erinnerungen an die Vergangenheit sie aus dem Schlaf schrecken ließen. Abrupt öffnete sie die Augen und blinzelte. Durch den Spalt zwischen den Gardinen fiel das Sonnenlicht durchs Fenster.
 Obwohl es schon Morgen war, fühlte sie sich, als hätte sie höchstens eine Stunde geschlafen. Wie sollte sie Vincenzo in diesem Zustand gewachsen sein?
 Sie musste ihm wieder unter die Augen treten, denn die Konfrontation mit ihm war unvermeidlich. Doch selbst nachdem sie sich frisch gemacht und angezogen hatte – sie hatte die Sachen im Kleiderschrank ignoriert und sich für ein schlichtes blaues Poloshirt in der Farbe ihrer Augen und einen weißen Baumwollrock aus ihrem Gepäck entschieden –, drohte sie wieder die Nerven zu verlieren. Deshalb zögerte sie die Begegnung so lange wie möglich hinaus, indem sie sich mehr Zeit als nötig mit ihren Haaren und dem Make-up ließ.
 Natürlich würde Vincenzo nicht ewig auf sie warten, zumal Geduld nicht seine größte Tugend war. Dennoch klopfte er früher an die Tür, als sie erwartet hatte.
 Einen Moment lang erwog sie, einfach so zu tun, als wäre sie nicht da. Aber noch während sie überlegte, klopfte er wieder, diesmal noch energischer.
 „Willst du den ganzen Tag im Zimmer bleiben und schmollen?“
 Schmollen?
 Aufgebracht marschierte Amy zur Tür und riss sie auf.
 „Nur damit du es weißt, ich habe mich gerade gekämmt! Ich …“
 „Deine Frisur sieht doch gut aus“, tat er ihre Worte mit einem flüchtigen Blick auf ihr Haar ab, das ihr offen über die Schultern fiel. „Allerdings frage ich mich, was David dazu sagen würde.“
 „Was soll das nun schon wieder heißen?“
 „Na ja, als du hier angekommen bist, hattest du das Haar streng zurückgekämmt und warst wie eine Lehrerin angezogen. Wenn du dich unter seinem Einfluss so entwickelt hast, kennt er dich überhaupt nicht.“
 „Aber du tust es, ja?“
 Sein Lächeln und der triumphierende Ausdruck in seinen dunklen Augen bewiesen ihr, dass sie ihm in die Falle gegangen war.
 „Ich kenne dich, cara. Ich kenne die Frau, in die du dich in meinen Armen verwandelst. Die Frau, die in meinem Bett zum Leben erwacht. Du kannst dein wahres Ich hinter einem strengen Äußeren verbergen und deine Sexualität unterdrücken, aber nicht mir gegenüber. Ich kenne die wahre Amy … Amy Ravenelli …“
 „Von wegen!“
 Sie wollte diesen Weg nicht beschreiten, denn er kam dem Gegenstand ihrer Träume und den Erinnerungen an jene eine leidenschaftliche Nacht in Vincenzos Armen viel zu nahe. Die erotischen Bilder und die schmerzliche Sehnsucht hatten sie die ganze Nacht gequält, bis sie mit wild pochendem Herzen, schweißgebadet und voller Verlangen aufgewacht war.
 Und Vincenzo, groß, dunkelhaarig und gefährlich in dem schwarzen Poloshirt und den gleichfarbigen Jeans, verkörperte all diese Fantasien, die sie im Griff hatten. Sein schwarzes Haar war noch feucht vom Duschen, er duftete nach Zitrone und Bergamotte, und seine gebräunte Haut schimmerte im Sonnenlicht wie Bronze. Allein durch seine Existenz setzte er ihren Sinnen schwer zu.
 „Du weißt überhaupt nichts von mir! Wir waren insgesamt nicht einmal einen Monat zusammen …“
 „Und ich wette darauf, dass ich dich in der kurzen Zeit besser kennengelernt habe als dein toller David während eurer ganzen Beziehung.“
 „Du wettest darauf?“
 Mit seiner Wortwahl hätte er sie nicht mehr auf die Palme bringen können. Zu deutlich erinnerte sie sich an die Demütigung am ersten Tag ihrer Ehe.
 „Und worum geht es diesmal?“, fuhr Amy bitter fort. „Ist er dir genauso viel wert wie der Ravenelli-Rubin, oder setzt du den nur ein, wenn du eine Frau erobern und ihr die Unschuld nehmen willst?“
 „Ich habe nicht darum gewettet, jemanden zu erobern!“
 Er sprach zwar leise, aber mit einem drohenden Unterton. Doch es kümmerte sie nicht.
 „Nein, du hast auf deine Verführungskünste vertraut. Du wusstest, dass du niemanden erobern, sondern nur deinen Charme spielen lassen musst. Allerdings hattest du bestimmt nicht damit gerechnet, dass ich auf einer Heirat bestehen würde. War es das wert, Cenzo?“
 Ganz bewusst benutzte sie den alten Kosenamen und legte dabei eine Schärfe in ihre Stimme, die ihn zurückzucken ließ. Das erfüllte sie mit einem Triumphgefühl.
 „Du hast gesagt, du würdest alles darum geben … alles dafür tun, ihn zurückzubekommen. Aber war es dir das wert, dich an eine Frau zu binden, die du nicht liebst, eine Frau, die dich hasst?“
 „Wenn du die Wahrheit wissen möchtest – nein, das war es nicht“, erwiderte er ausdruckslos.
 Sie hatte es nicht anders gewollt. Deswegen durfte sie sich nun nicht beschweren, da seine Worte sie mitten ins Herz trafen.
 „Aber ich frage mich, ob du die Wahrheit überhaupt erkennst, wenn du sie hörst“, fügte er wütend hinzu.
 „Du hast mal gesagt …“
 „Dass ich niemals lüge“, beendete er den Satz für sie, als sie verstummte. „Und das habe ich auch nie getan.“
 „Du …“
 Erneut versagte ihr die Stimme. Dass er sie angelogen hatte, indem er ihr seine Liebe erklärte, konnte sie ihm nicht vorwerfen, weil er das nie behauptet hatte. Selbst als er um ihre Hand anhielt, hatte er erklärt, dass er sie mehr als alle anderen Frauen zuvor begehrte. Darüber war sie sich immer im Klaren gewesen, und es traf auch jetzt noch zu.
 Sie hingegen hatte geglaubt, es wäre Liebe, weil ihre Gefühle für ihn sie blind gemacht hatten. Deswegen war für sie eine Welt zusammengebrochen, als sie herausfand, wie sehr sie sich getäuscht hatte.
 „Kann dein geliebter David das auch von sich behaupten?“, erkundigte Vincenzo sich trügerisch sanft. „Oder du?“
 Jetzt reichte es ihr!
 „Ach, lass mich gefälligst in Ruhe! Verschwinde einfach, ja?“
 Amy wollte die Tür schließen, doch er hielt diese fest und stellte den Fuß dazwischen.
 „O nein, carissima!“, verkündete er. „Du hast mir schon einmal die Tür vor der Nase zugeknallt und wirst es kein zweites Mal tun. Außerdem wirst du die gute Neuigkeit nicht mehr hören, wenn du wegläufst.“
 Sofort verharrte sie mitten in der Bewegung und betrachtete ihn verblüfft.
 „Welche gute Neuigkeit?“, wiederholte sie ungläubig.
 Hatte sich über Nacht etwas ereignet, wovon sie nichts mitbekommen hatte? Hatte er womöglich seine Meinung geändert?
 Nein, dieser Illusion durfte sie sich nicht hingeben. Sie wagte es nicht einmal zu hoffen. Wenn Vincenzo sich einmal entschieden hatte, wich er davon nicht mehr ab. Und am Vorabend war er fest entschlossen gewesen, sie leiden zu lassen.
 „Ich habe nachgedacht“, erklärte er mit unergründlicher Miene.
 „Und?“, hakte sie nervös nach, als er dann eine Weile schwieg.
 „Und ich habe es mir noch einmal überlegt.“
 Sofort begann ihr Herz, schneller zu klopfen. Wollte er ihr vielleicht doch entgegenkommen?
 „Du willigst also in die Scheidung ein?“
 „Das habe ich nicht gesagt.“
 Nun ließ er die Tür los, richtete sich auf und deutete auf ihre Sachen, die im Zimmer verteilt waren.
 „Pack deine Tasche. Du fliegst nach Hause.“
 „Nach Hause?“, wiederholte sie, schockiert über seinen verächtlichen Tonfall und seine Anordnung. „Aber …“
 „Flieg nach Hause“, bekräftigte er. „Ich komme in ein paar Tagen nach. Ich werde deinen Schatz David kennenlernen …“
 „Nein!“, protestierte Amy in einem Anflug von Panik. Allein bei der Vorstellung, dass der Schwindel dann auffliegen würde, krampfte ihr Herz sich zusammen. „Das kannst du nicht tun! Auf keinen Fall!“
 Vincenzo zuckte nur lässig die Schultern, bevor er wieder ins Zimmer kam und sich auf einen Stuhl setzte. Entspannt lehnte er sich zurück, schlug die Beine übereinander und stützte das Kinn in die Hände.
 „Ich möchte diesen David selbst sehen. Mehr über ihn erfahren. Wo habt ihr euch überhaupt kennengelernt?“
 „Ich … arbeite für ihn – als seine Sekretärin“, antwortete sie widerstrebend. „Er leitet ein Bauunternehmen in Charnham.“
 „Aha.“
 Sie konnte förmlich sehen, wie er nachdachte. Welche Schlüsse mochte er aus diesen Informationen ziehen? Ihr Magen krampfte sich zusammen.
 „Vincenzo …“ Amy zwang sich, auf ihn zuzugehen. Dabei musste sie sich zusammenreißen, um einen Fuß vor den anderen setzen zu können und sich durch ihre Miene nicht zu verraten. „Warum willst du David wirklich sehen?“
 „Ist das nicht offensichtlich? Ich möchte in Erfahrung bringen, was er dir bieten kann und was er für dich empfindet. Wenn er der Richtige für dich ist und dir mehr geben kann als ich, dann überlasse ich ihm das Feld. Ich werde in die Scheidung einwilligen und die Papiere unterschreiben.“
 Sie traute ihren Ohren nicht. „Meinst du das tatsächlich ernst?“
 Er nickte unmerklich. In seinen dunklen Augen lag ein unergründlicher Ausdruck. „Aber nur, wenn er der Richtige für dich ist.“
 Zum ersten Mal mischte sich Unbehagen in ihre Freude.
 „Und wenn er es nicht ist?“
 Seine Geste sprach Bände. „Dann werde ich mich niemals von dir scheiden lassen.“
 „Aber …“, begann Amy, doch Vincenzo stand auf.
 „Pack deine Sachen“, forderte er sie wieder auf. „Flieg nach Hause. Ich komme nach, sobald ich kann.“
 „Und was ist, wenn David herausfindet, wer du bist? Was soll ich ihm dann sagen?“
 Nun betrachtete er sie so forschend, dass sie das Gefühl hatte, er würde auf den Grund ihrer Seele blicken.
 „Du hast ihm doch erzählt, dass du mich in Venedig kennengelernt hast. Am besten bleibst du dabei und überlässt den Rest einfach mir. Dass wir verheiratet sind, bleibt unser kleines Geheimnis, bis ich anders entscheide.“
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Ein weiterer Tag verging, und Amy hatte immer noch nichts von Vincenzo gehört.
 Sie seufzte, als sie einige Unterlagen in einen Ordner im Aktenschrank tat und diesen dann schloss.
 Das Warten war das Schlimmste. Selbst wenn er bei ihr gewesen wäre und jeden ihrer Schritte überwacht hätte, wäre es besser gewesen als diese Ungewissheit. Wenigstens hätte sie dann gewusst, was er beabsichtigte …
 Wieder seufzte sie, diesmal noch tiefer. Sie schob die Hände in die Taschen ihres marinefarbenen Kleids, während sie traurig auf die Straßen der Kleinstadt im Norden Englands hinabblickte, die sich so von Venedig mit seiner Eleganz und dem südländischen Flair unterschied.
 Ihre Reise lag inzwischen zwei Wochen zurück. Seitdem hatte sie überhaupt nichts mehr von Vincenzo gehört. Er hatte weder angerufen noch geschrieben, sodass es ihr schien, als wäre er völlig von der Bildfläche verschwunden. Wenn er sie noch länger hinhielt, würde sie gegen ihre selbst auferlegte Regel verstoßen und Kontakt zu ihm aufnehmen. Sie war jetzt schon das reinste Nervenbündel und würde bald völlig durchdrehen.
 Der Klang von Schritten im Flur und einer vertrauten Stimme veranlasste Amy, an ihren Schreibtisch zu eilen. David sollte sie nicht dabei ertappen, wenn sie irgendwelchen Tagträumen nachhing, denn ihm war schon aufgefallen, dass sie seit ihrer Rückkehr aus Italien häufig unkonzentriert war. Wenn sie so weitermachte, würde er bald unangenehme Fragen stellen.
 „Ich glaube, sie ist hier“, hörte sie David sagen, während sie schnell irgendeine Datei auf dem Computer öffnete. „Sie wird überrascht sein, Sie zu sehen.“
 Wer konnte der unangemeldete Besucher sein? Sie hatte für diesen Nachmittag keine Termine eingetragen und empfing keine Freundinnen im Büro, weil sie Arbeit und Privatleben strikt voneinander trennte.
 „Ah, da bist du ja!“
 Als sie aufblickte, sah sie David hereinkommen. Er hatte blondes, leicht schütteres Haar und ein schmales Gesicht und lächelte jetzt strahlend.
 „Ich habe eine Überraschung für dich!“
 „Eine Überraschung?“
 Amy krauste die Stirn. Dann bemerkte sie den anderen Mann, der nun hinter David das Büro betrat.
 Er war größer, muskulöser und dunkelhaarig. Sein hellgrauer Designeranzug und das makellose weiße Hemd verrieten italienische Eleganz und Reichtum. Sein markantes Gesicht mit den unergründlichen dunklen Augen und sein schwarzes Haar verfolgten sie in ihrem Träumen und auch tagsüber, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und schmerzliches Verlangen sie erfüllte. Sie hatte sein Erscheinen gleichermaßen herbeigesehnt und gefürchtet.
 „Buon giorno, Amy.“
 „V… Signor Ravenelli.“
 Es fiel ihr schwer, überhaupt etwas zu sagen, und als sie ihn begrüßte, klang sie ganz heiser.
 Für wen hielt er sich eigentlich, dass er einfach hier auftauchte, als würde die Firma ihm gehören? In dem zugegebenermaßen langweilig ausgestatteten Büro wirkte er umso exotischer. Alles an ihm ist zu protzig, sagte Amy sich wütend. Alles an ihm ist einfach zu viel.

 „Ich hatte gar nicht damit gerechnet, d… Sie zu sehen“, fuhr sie etwas zusammenhanglos fort, woraufhin er spöttisch lächelte und eine Braue hochzog.
 Zum Glück stand er immer noch hinter David, sodass dieser es genauso wenig mitbekam wie das Funkeln in seinen dunklen Augen.
 „Du hast mir gar nicht erzählt, dass Signor Ravenelli in Großbritannien investieren möchte“, sagte David mit einem vorwurfsvollen Unterton.
 Das konnte sie ihm nicht verdenken. Seit ihrer Rückkehr hatte David mehr als einmal betont, wie sehr er Vincenzo Ravenelli wegen seines Geschäftssinns und seines großen Erfolges bewunderte. Sosehr er sich darüber freuen mochte, ihn nun persönlich kennenzulernen, hätte er sich sicher gern auf dieses Treffen vorbereitet.
 Genau wie ich, überlegte sie, während sie Vincenzo mit einem vernichtenden Blick bedachte.
 Diesen quittierte er allerdings nur mit einem Lächeln. „Ich hatte Amy nicht gesagt, dass ich komme, weil ich mich erst kurzfristig dazu entschieden habe. Aber ich wollte mich auf jeden Fall mit ihr in Verbindung setzen, denn sie hatte mir erzählt, dass sie für ein Bauunternehmen arbeitet. Und ich muss natürlich jemanden beauftragen, damit die Immobilien, die ich kaufe, meine Anforderungen erfüllen.“
 „Ja, sicher.“
 Erleichtert und entsetzt zugleich nahm sie Davids Antwort auf. Vincenzo war wirklich clever! Irgendwie musste er herausbekommen haben, wie wichtig David seine Firma war. So würde er all seinen Vorschlägen zustimmen, wenn er sich davon Profit versprach.
 „Wir hatten keinen Termin vereinbart, stimmt’s, Amy? Wir waren nur übereingekommen, dass ich vorbeischauen würde, wenn ich das nächste Mal in England bin.“
 „Es … war eine lockere Abmachung“, erwiderte Amy, sobald sie die Fassung wiedergewonnen hatte und einen klaren Gedanken fassen konnte. „Falls er zufällig in der Gegend ist.“
 Vincenzo lächelte noch breiter, während sie sich im Stillen für ihre Worte verfluchte. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sich nach Charnham verirrte, einem Städtchen im Westen von York, war geradezu lächerlich gering. Wer hierherkam, tat es aus einem bestimmten Grund.
 „Möchten Sie einen Kaffee?“, erkundigte sich Amy und erschrak selbst über ihren gekünstelt fröhlichen Tonfall.
 „Gern“, antwortete Vincenzo zu ihrer Erleichterung. „Es war eine lange Fahrt vom Flughafen hierher.“
 Sie war froh darüber, das Büro verlassen zu können, um Wasser für die Kaffeemaschine zu holen. So konnte sie endlich tief durchatmen und sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen lassen, denn ihr Puls raste.
 Kein Wunder, dass Vincenzo erst jetzt aufgetaucht war! Wahrscheinlich hatte er sich erst Hintergrundinformationen besorgen müssen, um seine Absicht, in Yorkshire zu investieren, glaubwürdig erscheinen zu lassen. Und da David alle erfolgreichen Geschäftsmänner bewunderte, würde er seine Gespräche mit Vincenzo hoffentlich aufs Geschäftliche beschränken und keine unangenehmen Fragen stellen.
 Trotzdem mochte sie die beiden nicht allzu lange allein lassen. Vincenzos Aussage, er würde niemals lügen, mutete nun wie eine Warnung an. Wenn man ihn herausforderte, würde er David alles erzählen, ohne sich um die Folgen zu scheren.
 Mit wild pochendem Herzen eilte sie ins Büro zurück, weil sie plötzlich Angst vor dem hatte, was sich während ihrer Abwesenheit ereignet haben könnte.
 Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als sie die Tür aufstieß und David lässig sagen hörte: „Wo wohnen Sie denn? Ich schätze, im Briar Court – oder vielleicht in dem neuen Fünf-Sterne-Hotel am Stadtrand?“
 „Weder noch“, entgegnete Vincenzo mit einem amüsierten Unterton, der sie sofort in Alarmbereitschaft versetzte. „Hat Amy Ihnen denn nichts erzählt?“
 Heftiger als beabsichtigt stellte sie die Kaffeekanne auf die Platte der Maschine und riss sich zusammen, bevor sie zu ihm herumwirbelte.
 „Von unserer Abmachung, meine ich.“
 Es schien ihm richtig Spaß zu machen, sie zu quälen, aber vielleicht reagierte sie nur besonders empfindlich auf ihn. David schien die unterschwellige Anspannung jedenfalls nicht zu bemerken und interessierte sich nur für die Fakten.
 „Welche Abmachung?“, hakte er nach.
 „Soll ich es ihm erklären, oder wollen Sie es tun, Amy?“ Vincenzo legte genau das richtige Maß an Höflichkeit und Einfühlsamkeit in seine Frage.
 Amy schaffte es, die Antwort so lange hinauszuzögern, bis sie die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte und das Wasser durchzulaufen begann. Langsam und mit erhobenem Kinn wandte sie sich wieder zu Vincenzo um. Sie wusste nicht, was in ihm vorging, aber sie würde es bald herausfinden.
 „Warum sagen Sie es ihm nicht?“, konterte sie zuckersüß. „Sie können es doch offensichtlich viel besser erklären.“
 Die Andeutung eines Lächelns und sein unmerkliches Nicken verrieten seine Bewunderung für ihre Reaktion. Dennoch raste ihr Puls weiter, und ihr Mund war ganz trocken, als sie wartete.
 „Es ist so …“
 Vincenzo wandte sich nun an David und schlug dabei einen sachlichen Tonfall an, während er entwaffnend lächelte.
 „Als ich Amy erzählte, dass ich für einige Monate nach England komme, habe ich ihr auch gesagt, wie sehr ich es hasse, in Hotels zu wohnen. Auch in den besten Häusern herrscht immer eine unpersönliche Atmosphäre, sodass ich nach einem langen Arbeitstag nicht richtig abschalten kann. Außerdem hat man so keine Gelegenheit, die Menschen in dem jeweiligen Land richtig kennenzulernen – wie sie wohnen und leben, wofür sie sich interessieren …“
Wie sie wohnen. Als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde, trat Amy nervös von einem Fuß auf den anderen und biss sich auf die Lippe, um nicht zu protestieren. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie genau wusste, worauf diese Unterhaltung hinauslief, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Hätte sie in diesem Moment Einwände erhoben, hätte sie es allerdings nur noch schlimmer gemacht und Davids Argwohn geweckt.
 „Als sich also herausgestellt hat, dass ich zufällig hier in Charnham, in ihrer Heimatstadt, geschäftlich zu tun habe, hat Amy mir die perfekte Lösung angeboten.“
 Ja, was für ein Zufall, dachte sie, vor Wut kochend.
 „Wie du ja weißt, habe ich ein Zimmer in meinem Haus, das ich gar nicht nutze“, warf sie an David gewandt ein.
 Momentan mochte Vincenzo die Oberhand haben, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn bestimmen ließ. Wenn sie die Initiative ergriff, würde sie zumindest beweisen, dass er nicht alles mit ihr machen konnte.
 „Deswegen habe ich Mr. Ravenelli angeboten, darin zu wohnen – zu einem angemessenen Preis.“
 Bei den letzten Worten konnte sie es sich nicht verkneifen, einen flüchtigen Blick in Vincenzos Richtung zu werfen, was sie allerdings sofort bereute. Wieder nickte er leicht, was den Eindruck erweckte, dass sie beide sich verschworen hatten.
 „Das ist ja praktisch!“
 Das Klingeln des Telefons im Nebenraum, seinem Büro, veranlasste David, sich umzudrehen.
 „Ich gehe ran“, sagte er, als Amy nach nebenan eilen wollte. „Kümmere du dich um den Kaffee.“
 Sobald David die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie mit funkelnden Augen auf Vincenzo los.
 „Du wohnst in meinem Zimmer!“, rief sie aufgebracht. „In meinem Haus. Das geht wirklich zu weit, Vincenzo. Davon war nie die Rede. Ich habe dir nicht angeboten …“
 „Doch, das hast du.“ Er lächelte ungerührt. „Gerade eben: ‚zu einem angemessenen Preis‘, wenn ich dich zitieren darf. Eigentlich wollte ich David sagen, du hättest mir angeboten, mir bei der Suche nach einem Haus in der näheren Umgebung zu helfen.“
 Da sie darauf nichts mehr erwidern konnte, beschloss sie, sich vorerst zurückzuhalten, und konzentrierte sich darauf, den Kaffee einzuschenken. Sie hatte keine Ahnung, ob Vincenzo das tatsächlich beabsichtigt oder nur eine Tür geöffnet hatte, durch die sie einfach gegangen war.
 Jedenfalls hatte er sie ausgetrickst, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur noch hoffen, dass David ihn überreden würde, eine andere Lösung zu suchen, wenn sie ihm später unter vier Augen mitteilte, dass ihr nicht so wohl bei der Vorstellung war, einen Mann bei sich zu beherbergen, den sie kaum kannte.
 Leider konnte er ihre Bedenken nicht nachvollziehen, wie sich herausstellte.
 „Ich verstehe dich ja, Amy“, meinte er, als sie unter dem Vorwand, dass er einige Papiere unterzeichnen musste, zu ihm ging. „Aber ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Hast du seine Hände gesehen?“
 „Seine Hände?“, wiederholte sie verwirrt. Was hatten Vincenzos Hände damit zu tun?
 „Er trägt einen Ehering“, erklärte David geduldig. „Er ist verheiratet. Also wird er dir wohl keine Avancen machen.“
Er ist verheiratet. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Natürlich wusste sie, dass Vincenzo verheiratet war.
 Was für eine Ironie! David glaubte, der goldene Ring an Vincenzos Finger, der ihr größter Albtraum war, würde sie beruhigen. Aber ihm ging es ja nur um den Profit, den er aus einer Zusammenarbeit schlagen konnte. Wenn Vincenzo bei ihr wohnte, hätte David immer einen Vorwand, bei ihr aufzutauchen und Zeit mit ihm zu verbringen.
 Und genau das verstärkte ihre Probleme. Da es der Firma momentan nicht besonders gut ging, kam Vincenzo wie gerufen. Abgesehen von dem Auftrag, den Randerson ihnen erteilt hatte, hatten sie keine weiteren in Aussicht. So konnten Vincenzos Investitionen sie vor dem Konkurs retten. Wenn sie jedoch etwas falsch machte und ihn verärgerte, würde es sie womöglich ihren Job kosten, den sie dringend brauchte. Diese Vorstellung verursachte ihr Unbehagen.
 Dieses Gefühl verstärkte sich in den nächsten Tagen, bis Amy fast zu ersticken glaubte.
 Nun, da Vincenzo bei ihr wohnte, schien er über ihr Leben zu bestimmen. Er war überall, wo sie sich aufhielt, und beobachtete jeden ihrer Schritte. Wenn sie die Küche betrat, kochte er gerade Kaffee oder machte sich eine Kleinigkeit zu essen.
 Selbst im Bad riefen der Anblick seiner Sachen und der Duft seines Aftershaves unerwünschte Erinnerungen an längst vergangene Zeiten hervor, als sie in seinen Armen gelegen hatte.
 Auch ihre Träume waren von quälenden erotischen Bildern bestimmt, denn immer wieder durchlebte sie jene eine Nacht, die sie in seinem Bett verbracht hatte. Ihre Hochzeitsnacht. So schlief sie schlecht und wachte jeden Morgen wie gerädert auf – verschwitzt, mit pochendem Herzen und von einer schmerzlichen Sehnsucht erfüllt.
 Genauso war es ihr damals nach ihrer Rückkehr ergangen. Sie war hierher geflohen, um ihre Wunden zu lecken. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Vincenzo ihr folgen und plötzlich vor ihrer Tür stehen würde …
 „Amy … Amy?“
 Es dauerte einen Moment, bis Amy bewusst wurde, dass sie nicht träumte und es tatsächlich klopfte.
 Unvermittelt öffnete sie die Augen und schrie entsetzt auf. Vincenzo stand an ihrem Bett und wirkte im fahlen Morgenlicht wie ein bedrohlicher Schatten.
 „Was hast du in meinem Zimmer zu suchen?“
 Vorwurfsvoll blickte er sie an. „Ich musste dich wecken. Du hast im Schlaf geschrien und dich so heftig hin und her geworfen, dass ich dachte, du fällst gleich aus dem Bett. Anscheinend hattest du einen Albtraum.“
 Den habe ich immer noch, ging es ihr durch den Kopf. Allerdings war Vincenzo diesmal keine Ausgeburt ihrer Fantasie, sondern stand vor ihr. Sein schwarzes Haar war zerzaust, seine gebräunte Brust nackt. Er trug lediglich eine Pyjamahose, die seine langen, muskulösen Beine betonte.
 Da ihr die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war, musste sie schlucken. Die Versuchung, seinen Arm zu umfassen, war übermächtig. Dieser war ihr so nahe, dass sie den Duft seiner Haut wahrnahm und die feinen Härchen fast spürte.
 Sie brauchte einfach nur die Hand auszustrecken und sein Handgelenk zu umfassen … Vincenzo zu sich ins Bett zu ziehen … seine sinnlichen Lippen zu küssen …
Nein! Energisch riss Amy sich zusammen. Dennoch konnte sie die Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht nicht völlig verdrängen.
 „Ein Albtraum …“, wiederholte sie und seufzte niedergeschlagen. „Ja …“ Unwillkürlich schauderte sie.
 „Amy!“, sagte er daraufhin sanft, bevor er sich zu ihrem Entsetzen aufs Bett setzte, ihr einen Arm um die Schulter legte und sie an sich zog. „Was hat dir Angst gemacht?“
Du, hätte sie am liebsten erwidert, brachte allerdings kein Wort über die Lippen, weil sie den Zauber des Moments nicht zerstören wollte.
 Vincenzo sollte sie einfach nur in den Armen halten, und sei es lediglich für einen Augenblick. Seine Nähe und seine Körperwärme übten eine tröstliche Wirkung auf sie aus. Instinktiv kuschelte sie sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust.
 „Amy?“ Zärtlich ließ er die Lippen über ihr Haar gleiten, während er leise etwas auf Italienisch hinzufügte.
 „Was hast du gesagt?“, fragte sie heiser.
 Unmerklich verspannte er sich. „Dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst“, erwiderte er widerstrebend. „Dass ich bei dir bleiben kann, bis du eingeschlafen bist. Dass ich auf dich aufpasse und dich vor den Dämonen der Nacht schütze.“
 Wie sehr sehnte sie sich danach, sich einfach fallen zu lassen und das Gefühl der Geborgenheit auszukosten! Ihr Verstand sagte ihr jedoch, dass diese Sicherheit trügerisch war.
 „Warum bist du mir nachgereist?“, fragte Amy, obwohl sie es eigentlich nicht beabsichtigt hatte. „Als ich dich damals verlassen habe, hast du gesagt, du willst mich nie wiedersehen. Also, warum bist du mir gefolgt?“
 Eine ganze Weile schien es ihr, als würde Vincenzo nicht antworten. Aber schließlich seufzte er leise und strich sich mit der freien Hand resigniert über die Stirn.
 „Weil ich nicht anders konnte“, meinte er mit einem selbstverächtlichen Unterton. „Und ich wollte es dir erklären.“
 „Erklären?“ Sie richtete sich auf, um sein Gesicht besser erkennen zu können, doch seine Miene war unergründlich. „Was?“
 „Das mit der Wette.“
 Das Wort traf sie wie ein Messer ins Herz. Schon wollte sie etwas Heftiges erwidern, um ihn genauso zu treffen, überlegte es sich dann allerdings anders. Sie wusste nicht, ob es an der Dunkelheit oder an der fortgeschrittenen Stunde lag. Dieser Moment erschien ihr beinah unwirklich, als wäre nichts, was Vincenzo und sie taten, wirklich wichtig oder als würde es irgendwelche Folgen nach sich ziehen.
 „Und was hättest du mir gesagt?“
 „Dass Salvatores Vorschlag nichts mit dir zu tun hatte. Ich kannte dich zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal.“
 „Und nachdem du mir begegnet warst?“
 „Offen gestanden, hatte ich die verdammte Wette da schon wieder völlig vergessen. Erst später habe ich mich wieder daran erinnert …“
 „Und bist du nicht auf die Idee gekommen, dass es besser wäre, mir die Wahrheit zu sagen – oder mich gehen zu lassen?“
 „Nein!“, entgegnete Vincenzo genauso heftig, wie er den Kopf schüttelte. „Ich konnte dich nicht gehen lassen. Eine Frau wie du war mir noch nie begegnet. So hatte es mich noch nie erwischt.“
 „Wie praktisch für dich!“, bemerkte Amy bitter. „So konntest du das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Es wäre viel schwerer für dich gewesen, wenn du mich abstoßend gefunden hättest.“
 „Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht so war. Ich habe dich so begehrt.“
 „Du hast den Rubin begehrt.“ Sie löste sich ein wenig von ihm, um ihn anzublicken. „Was war dir wichtiger?“
 Sein Zögern und die Art, wie seine Miene versteinerte, sprachen Bände. Es zerriss ihr das Herz. Brauchte sie wirklich noch eine Antwort?
 „Ja, ich wollte den Rubin“, bestätigte Vincenzo. „Aber …“
 „Aber du warst gierig“, beendete Amy den Satz für ihn. „Du wolltest beides. Immerhin hast du die Hälfte bekommen. Damit musst du dich wohl zufriedengeben.“
 „Amy …“
 „Nein.“
 Fast hätte er es geschafft und sie verleitet, zu glauben, sie hätte ihn vielleicht falsch verstanden und … Nein, sie durfte nicht schwach werden, das war völlig absurd!
 „Geh weg!“, fuhr sie ihn an. „Verschwinde, und lass mich endlich in Ruhe!“
 Sofort verspannte er sich und ließ den Arm sinken. Dann stand er geschmeidig auf.
 „Gern“, erwiderte er feindselig, bevor er sich abwandte und das Zimmer verließ.
 Kaum hatte sie die harten Worte ausgesprochen, bereute sie es. Vincenzo war hereingekommen, weil er sich Sorgen um sie gemacht hatte und um sie zu trösten. Er hätte ihre Schreie im Schlaf auch ignorieren können.
Vincenzo! Am liebsten hätte sie ihn gerufen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen.
 „Vincenzo!“, versuchte sie es, aber es war zu spät. Er war bereits in seinem Zimmer verschwunden.
 Das Knallen der Tür erinnerte sie schmerzlich an das erste Mal, als er ihr nach England nachgereist war und sie ihm gesagt hatte, er solle sich zum Teufel scheren.
 Doch er hatte nicht aufgegeben, selbst nachdem sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Er hatte dagegengehämmert und dann Sturm geklingelt. Erst als sie damit gedroht hatte, die Polizei zu rufen, war er zur Vernunft gekommen und gegangen.
 Aber er hatte sich nicht geschlagen gegeben. Seine letzten Worte hatten sich ihr für immer ins Gedächtnis eingebrannt.
 „Ich werde nicht wieder zu dir kommen, moglie mia. Das nächste Mal kommst du zu mir.“
 Meine Beziehung zu ihm ist beendet, sagte Amy sich verzweifelt, während sie die Tränen zu unterdrücken versuchte. Und zwar schon seit Jahren.

 Sie war bereit, ein neues Leben zu beginnen und nach vorn zu blicken. Warum nur dachte sie dann ständig an die Vergangenheit?
 „Warum?“, fragte sie sich laut. „Warum, warum, warum?“
 Und die einzige Antwort, die die Nacht für sie bereithielt, wollte sie nicht hören.







10. KAPITEL
„Bekomme ich irgendwann mal eine Antwort auf meine Frage, Amy?“
 Einen Moment lang wusste Amy nicht mehr, wovon David sprach. Sie wollte gerade nachhaken, als ihr klar wurde, dass es ein großer Fehler gewesen wäre.
 „Ich … brauche Zeit zum Nachdenken“, wich sie deshalb aus, während sie sich darauf konzentrierte, die Blumen zu arrangieren. Sie hatte selbst gemerkt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, und hoffte, er würde es nicht merken.
 Er seufzte verzweifelt und entnervt zugleich. „Wie lange willst du mich denn noch warten lassen? Es war doch nur eine Einladung zum Abendessen.“
 „Ich weiß.“
 Amy steckte die letzte rote Rose so heftig in die Vase, dass diese abbrach und den Kopf hängen ließ.
 Sie sieht genauso aus, wie ich mich fühle, überlegte sie traurig – kraftlos und völlig deprimiert.
 Dies hatten drei Wochen in Vincenzos Gegenwart bewirkt. Drei Wochen, in denen sie sich jede Bewegung und jedes Wort genau hatte überlegen müssen. Drei Wochen, in denen sie kaum zu atmen gewagt hatte, aus Angst, etwas falsch zu machen. Abends war sie wie erschlagen ins Bett gefallen, weil sie den ganzen Tag damit gerechnet hatte, sich durch eine unbedachte Äußerung oder Geste zu verraten. Und morgens war sie wie gerädert aufgewacht, weil sie die halbe Nacht wach gelegen und an die Decke geblickt hatte, während sie den Tag Revue passieren ließ.
 Und dann hatte David alles noch komplizierter gemacht, wenn auch unwissentlich. Zuerst mit der unerwarteten Einladung zum Essen und nun mit den Rosen, mit denen er an diesem Nachmittag bei ihr aufgetaucht war. Ihr Blumen zu schenken war so untypisch für ihn, dass es sie völlig aus der Fassung gebracht hatte.
 „Ich möchte dich nicht unnötig quälen, David …“ Da sie sich jetzt nicht länger mit den Blumen beschäftigen konnte, wirbelte Amy zu ihm herum und setzte ein versöhnliches Lächeln auf. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür bereit bin. Ich …“ Entsetzt hielt sie inne, denn beinah wäre ihr herausgerutscht, dass sie schon eine gescheiterte Ehe hinter sich hatte.
 David würde ihre impulsive Entscheidung von damals niemals verstehen, denn er ließ sich nie von seinen Gefühlen leiten. Er war ein Vernunftmensch und wirkte älter, als er war.
 „Was?“, hakte er nach, als sie schwieg.
 „Ich …“ Verzweifelt suchte sie nach einer Ausrede. „Ich bin in letzter Zeit kaum zum Luftholen, geschweige denn zum Nachdenken gekommen, weil ich so viel zu tun habe.“
 Von der Arbeit zu sprechen war eine gute Idee gewesen, weil es ihn sofort ablenkte. Vincenzo hatte Wort gehalten, und es waren bereits mehrere große Projekte in Planung.
 „Das geht mir auch so“, räumte David ein. „Es ist eine schwierige Zeit, aber ich schätze, es wird sich auszahlen. Wir werden wieder langfristig planen können.“
 „Das ist schön.“
 Es hatte sehnsüchtiger geklungen, als Amy es beabsichtigt hatte. Hätte sie dasselbe doch auch von sich sagen können! Sie wünschte, sie würde endlich wissen, woran sie war, wann Vincenzo ihr ihre Freiheit zurückgab und sie endlich in Ruhe ließ, indem er nach Italien zurückkehrte.
 „Ist das deine Antwort?“, griff David ihre Worte auf und führte ihr zu spät vor Augen, welchen Fehler sie gemacht hatte. „Dass wir eine gemeinsame Zukunft haben?“
 „Ich … Nein, ich meine … David, setz mich doch bitte nicht unter Druck!“
 Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie Ja sagen könnte. Wenn sie tatsächlich eine Beziehung mit ihrem Chef eingehen könnte. Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe und arbeitete seit drei Jahren sehr gut mit ihm zusammen. Außerdem interessierte sie sich genauso wie er für Musik und ging gern ins Theater. Allerdings liebte sie ihn nicht – und würde es auch niemals tun.
 Nun kam David zu ihr und nahm ihre Hand.
 „Versprich mir, es dir zu überlegen“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sie zu sich herumdrehte, sodass sie sich gegenüberstanden. „Wir verstehen uns gut. Sollten wir nicht allmählich herausfinden, ob wir auch in anderer Hinsicht miteinander harmonieren?“
 Amy war so schockiert, dass sie weiche Knie bekam. Was sollte sie darauf antworten?
 „Aber … David, ich …“ Völlig durcheinander, verstummte sie.
 Im nächsten Moment fiel ihre Haustür ins Schloss, und nur wenige Sekunden später kam Vincenzo herein, lässig in einem weißen Poloshirt und verwaschenen Jeans.
 „Oh, scusi!“
 Obwohl er ehrlich überrascht wirkte und sich höflich entschuldigt hatte, fragte sie sich, warum sie plötzlich Verdacht schöpfte.
 Weil es einfach zu routiniert erschien. Weil er offensichtlich genau jenen Eindruck erwecken wollte.
 „Schon gut.“ Amy schaffte es, ruhig zu sprechen. Anders als vor drei Wochen versetzte sein Erscheinen sie nicht mehr in Panik.
 Und da sie ihm nicht in die Hände spielen wollte, riss sie sich nun umso mehr zusammen. Trotzig erwiderte sie seinen fragenden Blick, bevor sie sich abwandte.
 „Ich wollte gerade Tee kochen. Möchtest du auch eine Tasse?“
 „Gern.“
 Eigentlich hatte sie David gemeint, doch es war Vincenzo, der antwortete. Sie hatten ihrem Chef gesagt, der Einfachheit halber würden sie sich jetzt duzen. Lässig setzte er sich in einen der dunkelbraunen Sessel und streckte sich.
 „Es ist warm hier, und ich habe großen Durst.“
 Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich gefälligst selbst etwas zu trinken holen, doch sie verkniff es sich. Er sollte sie nicht mehr aus der Fassung bringen. Von jetzt an würde sie ihn einfach ignorieren und ihr Leben einfach weiterleben.
 Das gestaltete sich allerdings schwieriger, als sie erwartet hatte, zumal er ihr in die Küche folgte.
 „Brauchst du Hilfe?“
 „Beim Teekochen?“, konterte Amy spöttisch. „Nein, danke.“
 Seine verwaschenen Jeans betonten auf geradezu unanständige Weise seinen festen Po und seine muskulösen Oberschenkel, während sein weißes Poloshirt einen faszinierenden Kontrast zu seinem dunklen Teint bildete. Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen. Selbst in der englischen Frühsommersonne war seine Haut noch dunkler geworden. Mit seinem glänzenden schwarzen Haar und den funkelnden Augen wirkte er wie ein exotischer Raubvogel unter lauter farblosen Spatzen.
 „Ich nehme die Becher aus dem Schrank.“
 „Tu, was du nicht lassen kannst.“
 Es interessierte sie nicht, ob sie unhöflich klang oder nicht. Sie war wütend, und sicher kannte Vincenzo den Grund dafür und nutzte es schamlos aus.
 Selbst eine einfache Tätigkeit wie das Teekochen fiel ihr auf so engem Raum mit ihm schwer. Ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft, und Amy ertappte sich immer wieder dabei, wie sie in seine Richtung blickte. Sobald sie in seine Nähe kam, überlief sie ein elektrisierendes Prickeln.
 Sie versuchte, den Klang seiner Stimme zu ignorieren, als er leise vor sich hin summte, und seinen Duft, eine verführerische Mischung aus Sonne, Körperwärme und seinem Aftershave. Das blaue Baumwollkleid, das sie trug, streifte bei jeder Bewegung ihre erhitzte Haut und ließ sie sanft erschauern.
 „Die Farbe steht dir nicht“, bemerkte Vincenzo plötzlich und folgte ihrem Gedankengang dabei auf eine Weise, die sie zutiefst beunruhigte.
 „David findet sie sehr schick.“ Amy tat die Kekse so heftig auf den Teller, dass zwei davon zerbrachen.
 „Dann hat er keinen Geschmack. Du würdest in kräftigeren Farben viel besser aussehen – Rot, Violett oder …“
 „Oder in denen, die du mir gekauft hast?“
 „Genau“, erwiderte er lächelnd.
 „Ehrlich gesagt, fand ich sie übertrieben und für England nicht geeignet.“
 Mit ihrer trotzigen Antwort hoffte sie das Bedauern darüber zu überspielen, dass sie jene wunderschönen Kleidungsstücke in Venedig zurückgelassen hatte.
 „Das bin ich einfach nicht.“
 „Jedenfalls nicht so, wie ich dich seit meiner Ankunft hier erlebe“, konterte Vincenzo spöttisch. „Das Kleid ist so ziemlich das farbenfrohste, das du seitdem getragen hast. Und die ganze Zeit hast du diese schrecklich strenge Frisur.“
 Missbilligend betrachtete er den Knoten, zu dem sie ihr dichtes dunkles Haar aufgesteckt hatte.
 „Wie ich mich kleide, geht dich überhaupt nichts an!“, erklärte Amy wütend. „Ich trage, was ich will, und mein Stil passt zu mir.“
 „Heißt das, du legst es darauf an, wie eine verklemmte alte Jungfer herumzulaufen?“, hakte er ungläubig nach. „Und die sinnliche Frau zu verbergen, als die ich dich kenne? Das Wasser kocht übrigens.“
 „Ich weiß.“ Sie riss den Kessel vom Herd. „Du kennst mich überhaupt nicht!“, fuhr sie aufgebracht fort, während sie das kochende Wasser in die Teekanne goss. „Und ich verberge überhaupt nichts. Ich … Autsch!“, schrie sie, als sie eine unbedachte Bewegung machte und sich dabei verbrühte.
 „Amy, cara!“
 Blitzschnell zog er sie zur Spüle, wo er ihr den Kessel abnahm und ihre Hand unter fließend kaltes Wasser hielt. Sie biss sich auf die Lippe und seufzte erleichtert, sobald der Schmerz nachließ.
 Die Empfindungen, die sonst ihren Körper durchfluteten, waren ganz anders. Seine Berührung übte keine tröstliche Wirkung auf sie aus, sondern ließ ihre Haut prickeln. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.
 Seine Nähe und der Anblick seines muskulösen Körpers, der sich unter dem weißen Poloshirt abzeichnete, waren fast mehr, als sie ertragen konnte. Sein maskuliner Duft und selbst seine leisen Atemzüge brachten sie um den Verstand.
 „Schon besser“, sagte sie schnell und riss sich zusammen, um sich nicht seinem Griff zu entwinden. „Du kannst mich jetzt loslassen.“
 Als er antwortete, hätte sie den Tränen, die ihr in den Augen brannten, beinah freien Lauf gelassen.
 „Ich will es aber nicht“, erwiderte er leise. „Ich möchte dich nicht loslassen.“
 „Du musst es aber!“, stieß sie wütend hervor und spannte dabei alle Muskeln an, um sich dem Einfluss seiner Nähe zu entziehen.
 „Nein“, widersprach er sanft. „An unserem Hochzeitstag bist du meine Frau geworden – in guten wie in schlechten Tagen. Vielleicht kannst du den Treueschwur einfach vergessen. Ich dagegen …“
 „Ich habe ihn nicht vergessen!“
 Amy konnte der Versuchung kaum widerstehen. Sein Mund war ihrem so nahe. Sie brauchte nur ein wenig das Kinn zu heben … Dann wurde ihr klar, in welcher Gefahr sie sich befand, und sie zwang sich, den Tatsachen ins Augen zu sehen.
 „David ist nebenan. Er kann jeden Moment reinkommen.“
 Zu spät merkte sie, welchen Fehler sie gemacht hatte. So vermittelte sie Vincenzo den Eindruck, dass sie ihn nur aus dem Grund zurückwies. Und natürlich machte er sich diese Schwäche sofort zunutze.
 „Wenn das alles ist, was dir Kopfzerbrechen bereitet, dann erzähl es ihm. Komm mit, und wir sagen ihm zusammen die Wahrheit …“
 Er hatte ihre andere Hand genommen und sie schon halb zur Tür geführt, doch nun hielt Amy ihn zurück.
 „Ich will David nichts erzählen!“
 „Irgendwann muss er es erfahren“, tat er ihre Worte so lässig ab, dass sie die Hände zu Fäusten ballte, um ihren Frust nicht herauszuschreien.
 „Er muss überhaupt nichts wissen! Weil es nichts zu erzählen gibt. Hast du das begriffen? Ich habe ihm nichts zu sagen!“
 Nun funkelten seine dunklen Augen spöttisch. „Feigling“, sagte er mit einem verächtlichen Unterton.
 Plötzlich fühlte Amy sich noch verletzlicher. „Mit Feigheit hat es nichts zu tun.“ Schnell entwand sie sich seinem Griff, als er diesen unerwartet lockerte. „Du bist nur unglaublich dickfellig und willst die Wahrheit einfach nicht akzeptieren. Ich will nicht mit dir zusammen sein!“ Sie sprach so langsam, als würde sie mit einem Kind reden. „So, hast du mich jetzt verstanden, Vincenzo?“
 „Nein!“ Höhnisch musterte er sie. „Es war das erste – und einzige Mal –, dass ich gesehen habe, wie David dich in den Armen hält oder überhaupt irgendwelche Gefühle zeigt. Ich kann einfach nicht glauben, dass du diese langweilige Beziehung der mit mir vorziehst.“
 „Wir haben keine Beziehung, Vincenzo!“, fuhr sie ihn an. „Das Einzige, was uns je miteinander verbunden hat – das starke Verlangen –, ist erloschen. So etwas ist nie von Dauer …“
 „Nein!“, entgegnete er so heftig, dass sie am ganzen Körper zu beben begann. „Das glaube ich nicht!“
 Zweimal setzte sie zu einer Antwort an, brachte allerdings kein Wort über die Lippen. Als sie es ein drittes Mal versuchte, erklang plötzlich Davids Stimme aus dem Wohnzimmer.
 „Amy?“, rief er mit einem ärgerlichen Unterton. „Wie lange brauchst du, um eine Kanne Tee zu machen?“
 „Komme sofort!“, erwiderte sie, so locker sie konnte.
 Schnell stellte sie die Teekanne, die Becher, Milch und Zucker und den Teller mit den Keksen auf ein Tablett. Nachdem sie es vom Tisch genommen und sich zur Tür gewandt hatte, drehte sie sich noch einmal zu Vincenzo um und funkelte ihn wütend an.
 „Du solltest es aber glauben“, erklärte sie aufgebracht. „Denn es ist so, und daran wird sich auch nichts ändern.“
 Dann stieß sie die Tür mit der Schulter auf, um hocherhobenen Hauptes die Küche zu verlassen.







11. KAPITEL
Eigentlich hatte Amy angenommen, Vincenzo wäre so taktvoll, David und sie allein zu lassen. Doch er folgte ihr zurück ins Wohnzimmer, wo er es sich in einem Sessel bequem machte.
 Da sie nicht unhöflich sein wollte, bot sie ihm auch Tee an, und kaum hatte sie ihm eingeschenkt, war er schon in eine Unterhaltung mit David über ihre geplanten Projekte vertieft. Nachdem er ihr flüchtig zugenickt hatte, wandte er sich wieder an diesen.
 Wütend nahm sie so weit wie möglich von ihm entfernt Platz, indem sie sich zu David aufs Sofa gesellte. Zu ihrem Verdruss schien Vincenzo es nicht einmal zu merken, weil er den Blick unverwandt auf David richtete. Zähneknirschend folgte sie der Unterhaltung, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, bis eine Äußerung ihres Chefs sie aufhorchen ließ.
 „Hat Ihre Frau eigentlich nichts dagegen, wenn Sie so lange weg sind, Vincenzo?“, erkundigte er sich. „Sie sind jetzt schon drei Wochen hier. Kommt sie vielleicht irgendwann nach?“
 Vor Schreck zuckte Amy zusammen und verschüttete dabei etwas Tee, bevor sie angespannt auf Vincenzos Antwort wartete. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Nachdem Vincenzo ihr einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, sah er wieder David an.
 „Ich spreche jeden Tag mit meiner Frau“, sagte er schließlich gewandt. „Deshalb fühlt sie sich nicht vernachlässigt. Und um auf Ihre zweite Frage zurückzukommen … Ich glaube, sie fühlt sich sehr wohl dort, wo sie ist. Vorerst wird sie sicher nicht umziehen wollen.“
 Wider Willen bewunderte sie ihn für die Art und Weise, wie er Davids Fragen geschickt auswich, ohne dabei gegen seinen Grundsatz zu verstoßen und zu lügen. Als er sie mit funkelnden Augen ansah, hob sie spöttisch den Becher, was er wiederum mit einem amüsierten Lächeln quittierte.
 David bekam davon nichts mit, weil er sich in diesem Moment zu ihr umdrehte.
 „Schade, nicht, Amy? Sonst hättest du sie auch zu deinem Geburtstag einladen können.“
 Sie musste sich zusammenreißen, um eine unbeteiligte Miene zu machen. Zum Glück kam Vincenzo ihr zu Hilfe.
 „Ach ja. Er ist nächste Woche, stimmt’s? Am sechsundzwanzigsten Juli.“
 „Woher weißt du das?“
 Panik überkam sie, und Amy musste an jenen Moment denken, als Vincenzo und sie die Formalitäten für die Hochzeit besprochen hatten und sie ihm ihr Geburtsdatum genannt hatte. „Dann bist du also Löwe?“, hatte er sich lächelnd erkundigt. „Das passt, denn du bist genauso stolz, stark und sinnlich wie eine Löwin.“
 „Du hast es mir vor einiger Zeit erzählt, stimmt’s, Amy?“, parierte er nun.
 Auch diesmal hatte er nicht gelogen. Sie entspannte sich ein wenig, wurde allerdings gleich wieder nervös, als er weitersprach.
 „Planst du etwas Besonderes?“
 „Ja. Ich habe für das Wochenende ein Cottage im Lake District gemietet.“
 Das hatte sie schon vor Monaten arrangiert. Zu dem Zeitpunkt hätte sie nie damit gerechnet, dass dieser Kurztrip eine willkommene Gelegenheit für sie wäre, Vincenzo für einige Tage zu entfliehen.
 Da sie plötzlich nicht mehr still sitzen konnte, stand Amy auf und stellte ihren Becher zurück aufs Tablett. Als Vincenzo fortfuhr, erstarrte sie.
 „Dort soll es sehr schön sein, habe ich gehört. Ich kenne die Gegend nicht.“
 Dieser Mistkerl wollte, dass sie ihn einlud, sie zu begleiten! Jetzt reichte es ihr! Wütend wirbelte sie zu ihm herum.
 „Nein!“, rief sie. „Auf keinen Fall. Du …“
 „Amy!“, ermahnte David sie dann mit einem vorwurfsvollen Unterton. „Entschuldigen Sie“, fuhr er an Vincenzo gewandt fort. „Ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist. Normalerweise ist sie nicht so.“
 „Schon gut.“
 Sein Lächeln sollte David zeigen, dass er ihr Verhalten genauso albern fand wie er. Für sie verriet es jedoch Belustigung und auch Bewunderung, weil er offenbar glaubte, dies wäre die wahre Amy.
 Am liebsten hätte sie ihm die Meinung gesagt, aber sie wollte David nicht noch mehr schockieren. Schließlich betrachtete er Vincenzo als wichtigen Kunden. Deswegen begnügte sie sich damit, demonstrativ auf ihre Armbanduhr zu blicken.
 Zu ihrer Überraschung verstand Vincenzo den Wink und stand auf.
 „Ich lasse euch beide jetzt lieber allein“, meinte er mit einem nachsichtigen Unterton, der sie wieder auf die Palme brachte. „Buona notte, David … Amy.“
 Ihre Erleichterung darüber, dass er ging, währte nur kurz, denn sie rechnete damit, dass David es nicht dabei belassen würde. Er war sichtlich schockiert über ihren Ausbruch gewesen und wollte es offenbar auch sagen.
 Sie hatte recht. Kaum hatte Vincenzo die Tür hinter sich geschlossen, stand David auf und wandte sich mit missbilligender Miene zu ihr um.
 „Was ist eben bloß in dich gefahren, Amy? So unhöflich habe ich dich noch nie erlebt – und das einem Mann wie Signor Ravenelli gegenüber …“
 Sie hatte immer gewusst, dass Geld und Ansehen ihm mehr bedeuteten, als beides ihr je bedeuten würde. Sie schaltete einfach ab und hing ihren eigenen Gedanken nach, während David sich weiter über ihr Verhalten ausließ.
 Nun, da ihr klar war, dass Vincenzo ihn genau beobachtete, schien es ihr, als würde man ihr Leben durchleuchten. Und sie war sich nicht sicher, ob ihr alles gefiel, was dadurch zutage kam.
 Sie wünschte, David wäre ein Mann gewesen, der Vincenzo beeindrucken würde. Er musste dessen Zweifel zerstreuen und ihn davon überzeugen, dass sie mit ihm glücklich werden konnte. Erst dann würde Vincenzo sich geschlagen geben und die Scheidungspapiere unterzeichnen.
 Also war sie jetzt besonders empfänglich für alles, was David betraf, und sah ihn mit Vincenzos Augen. Daraus ergab sich ein Problem. Während sie seine Macken vorher beschönigt hatte, traten diese nun so deutlich zutage, dass sie sie nicht mehr ignorieren konnte.
 Seine Schimpfkanonade – ja, anders konnte man es nicht nennen – neigte sich jetzt dem Ende zu, und Amy riss sich zusammen.
 „Wir sehen uns morgen. Ich hoffe, du bist dann in besserer Stimmung.“
 Auf dem Weg zur Tür rang sie mit sich, weil sie wusste, dass er eine Entschuldigung von ihr erwartete. Allerdings konnte sie sich nicht dazu durchringen. Erst als er die Hand auf den Knauf legte, brach sie das Schweigen.
 „Mir wäre es lieber, wenn ich im Cottage nicht mit Vincenzo allein wäre.“
 Zu ihrer Verblüffung verrauchte sein Zorn sofort, und David lächelte nachsichtig.
 „Ah, jetzt verstehe ich. Du denkst an ein romantisches Wochenende – nur wir beide …“
 „Nein …“, protestierte sie heiser, was er jedoch geflissentlich ignorierte.
 „Komm her …“
 Sie erstarrte vor Entsetzen, als er sie ungeachtet ihrer Abwehrhaltung an sich zog und die heißen, feuchten Lippen auf ihre presste.
 Wie konnte er auch nur im Traum daran denken, sie würde ein romantisches Wochenende mit ihm verbringen wollen, zumal sie ihn in keiner Weise ermutigt hatte? Nun umfasste er ihre Brust, sodass sie schockiert zusammenzuckte.
 „David!“, ermahnte sie ihn scharf, woraufhin er mitten in der Bewegung verharrte.
 „Was ist? Bin ich zu schnell?“, erkundigte er sich nicht im Mindesten irritiert. „Aber ich dachte …“
 „Da hast du dich getäuscht“, sagte sie leise, aber dann fiel ihr etwas ein. David war immer noch ihr Chef. „Ich glaube, wir haben aneinander vorbeigeredet“, fuhr sie verlegen fort. „Wahrscheinlich ist es meine Schuld … Mir geht es heute Abend nicht besonders gut. Ich … schlafe in letzter Zeit schlecht …“
 Was für eine Untertreibung! Seit Vincenzo bei ihr eingezogen war, hatte sie nicht eine Nacht richtig geschlafen. Sie hatte sich einfach nicht entspannen können, weil sie wusste, dass er nur wenige Meter entfernt von ihr im Gästebett lag und vermutlich jede Bewegung mitbekam.
 „Ich muss heute mal früh ins Bett.“
 Zu ihrer Erleichterung widersprach David nicht.
 „Mach das. Ich rufe dich morgen an und frage, wie es dir geht.“
 Nachdem er ihr beinah väterlich die Wange getätschelt hatte, verließ er ihr Haus. Amy beobachtete, wie er den Gartenweg entlangging, bevor sie die Tür ins Schloss fallen ließ und sich erschöpft dagegenlehnte.
 „Du schläfst also immer noch schlecht.“
 Der Klang der tiefen Stimme mit dem verführerischen Akzent riss sie aus ihren Gedanken. Unvermittelt blickte sie auf und stöhnte leise. Natürlich war sie nicht allein. Das war sie schon seit Wochen nicht mehr.
 „Schlaflosigkeit kann einem ganz schön zu schaffen machen …“ Vincenzo stand am anderen Ende des kleinen Flurs und lehnte an der Wand. Nun richtete er sich auf. „Ich kann Abhilfe schaffen.“
 „Das glaube ich dir aufs Wort!“ Wütend funkelte sie ihn an. Plötzlich erschien er ihr wie ein Kuckuck, der sich in ihrem Nest häuslich eingerichtet und es darauf angelegt hatte, dieses zu zerstören. „Und ich kann mir genau vorstellen, was gerade in deinem Hirn vorgeht. Aber damit du es weißt, die Antwort lautet Nein. Nein, ich werde nicht mit dir schlafen. Nein, du kannst nicht …“
 „Ich schlage vor, du wartest, bis ich dich auffordere“, fiel er ihr trügerisch sanft ins Wort und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln. „Ich kann mich nicht entsinnen, davon gesprochen zu haben, dass ich mit dir ins Bett will. Vielmehr wollte ich dir vorschlagen, dir etwas zu trinken zu machen, was meine Nonna mir immer gegeben hat, wenn ich nicht schlafen konnte. Es ist …“
 „Tut mir leid!“
 Ihr Gewissen zwang sie, sich bei ihm zu entschuldigen, weil sie ihm unlautere Absichten unterstellt hatte.
 Zu ihrer Bestürzung hatten ihre Augen sich mit Tränen gefüllt. Schnell wischte sie sie mit dem Handrücken weg, denn das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Doch seine unerwartete Besorgnis hatte ihren Schutzwall endgültig zum Einsturz gebracht.
 „Ich dachte …“
 „Auch ich habe gewisse Prinzipien“, erklärte Vincenzo eisig. „Ich habe dir versprochen zu warten. Dich mit diesem David zu beobachten, um zu sehen, ob er dich glücklich machen kann. Und ich gedenke Wort zu halten.“
 „Danke …“ Es war nur ein Flüstern, doch Amy konnte beim besten Willen nicht lauter sprechen. Sie wusste nicht, ob sie wollte, dass er Wort hielt, oder nicht.
 „Das heißt aber nicht, dass ich nicht versucht bin.“ Sein Tonfall war plötzlich überraschend emotionsgeladen. „Dass ich dich nicht in die Arme nehmen und küssen möchte, bis dir schwindelig und jede Erinnerung an seine Küsse ausgelöscht wird.“
 „Vincenzo …“
 Noch nie hatte sie ihn so erlebt. Noch nie hatte ein derart starkes Verlangen in seinen Augen gelodert, noch nie hatte er so nachdrücklich geklungen.
 „Sag mir, wie es für dich war“, forderte er sie auf. „Wie küsst dein gefühlskalter Engländer? Mit einer Begierde, die dir die Sinne raubt? Brennt seine Leidenschaft sich in deine Seele? Los, sag es mir!“, bekräftigte er, als sie ihn nur verwirrt ansah.
 „Es ist …“ Sie hatte keine Ahnung, was sie erwidern sollte. „Es ist … schön“, log sie schließlich verzweifelt.
„Schön!“, wiederholte er verächtlich. „Wie kannst du es wagen, Amy? Wie kannst du überhaupt mit dem Gedanken spielen, dich von mir abzuwenden und dich ihm in die Arme zu werfen? Wie kannst du das, was wir hatten, gegen diese armselige Beziehung eintauschen?“
 „Ich …“, versuchte sie es wieder, aber ohne Erfolg.
 „Weißt du, wie es für mich ist? Wie es mir in den letzten Wochen ergangen ist? Dann sage ich es dir. Ich muss danebenstehen, wenn er dich küsst … dich betatscht …“
 Er machte eine wütende Geste, weil er seinem Zorn offenbar nicht mit Worten Ausdruck verleihen konnte. Dann schlug seine Stimmung allerdings unvermittelt wieder um, und er streckte ihr die Hand entgegen.
 „Komm her“, befahl er leise und mit verführerischem Tonfall. „Lass mich dir zeigen, wie ein Kuss sein kann, wie man eine Frau in den Armen hält und streichelt … Komm zu mir, tesoro, und ich zeige dir, was es heißt, mit jemandem zu schlafen …“
 Amy wusste, dass sie vor ihm fliehen musste, solange sie es noch konnte. Ihre Gefühle waren jedoch stärker als ihre Vernunft, denn sie vermochte sich dem Bann seiner Worte und dem seines Blickes nicht zu entziehen.
 Ehe sie es sich versah, zog Vincenzo sie an sich und hielt sie so, dass sie sich weder von ihm lösen konnte noch wollte. Sie fühlte sich so wunderbar geborgen, dass es ihr Angst machte. Es schien ihr, als hätte sie immer auf diesen Moment hingelebt. Was ihre Emotionen betraf, so hatte sie sich allerdings nie in größerer Gefahr befunden.
 Als er dann den Kopf neigte, um die Lippen auf ihre zu pressen, dachte sie an nichts anderes mehr.
 Seine Sanftheit verblüffte sie. Die unerwartete Zärtlichkeit, die sie veranlasste, dem Drängen seiner Zunge seufzend nachzugeben. Aber natürlich wusste Vincenzo, was er tat.
 Wenn er fordernd gewesen wäre und sein Kuss dasselbe ungezügelte Verlangen verraten hätte wie seine Worte und der Ausdruck in seinen Augen, wäre sie in Panik geraten und hätte sich von ihm gelöst. Dies hier kam allerdings einer sinnlichen Verführung gleich. Hitzewellen durchfluteten ihren Körper, und ihr wurde schwindelig.
 „Vincenzo …“
 Sie ließ sich von einer Woge der Empfindungen mitreißen. Alles um sie her verschwamm, und sie nahm nur noch Vincenzo und das brennende Verlangen wahr, das er in ihr weckte. Heiße Wellen der Erregung durchfluteten ihren Schoß. Sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen und spürte dabei die Kraft seiner Begierde.
 „Kann dein Engländer das auch?“, fragte Vincenzo leise, die Lippen an ihren. „Kann er dich auch so küssen und diese Leidenschaft in dir wecken? Sagt er dir, wie schön du bist, wie … Amy?“, fügte er unvermittelt hinzu, als er spürte, wie sie sich verspannte. „Was ist?“
 Er hätte nichts sagen dürfen. Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und brachten sie abrupt auf den Boden der Tatsachen zurück.
 „Nein!“ Amy stöhnte gequält. „Nein!“
 Widerstrebend wandte sie den Kopf und war froh, dass sie Vincenzo nicht ansehen musste. Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Dass er plötzlich regungslos verharrte und spürbar auf Distanz ging, war schlimm genug.
 „Nein. Hör auf! Ich lasse das nicht zu!“
 „Du lässt mich nicht?“, wiederholte er mit einem gefährlichen Unterton. „Sag so etwas nicht, Amy. Wir beide, du und ich, sind hierfür bestimmt. Wenn du es leugnest, verleugnest du dich selbst – dein Herz, deine Seele …“
 Dies kam ihren Gedanken von eben so nahe, dass sie erneut in Panik geriet. Um sich zu schützen, sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam.
 „Aber David …“
 Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, ließ Vincenzo sie laut fluchend los. Prompt verlor sie das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand.
 „David passt überhaupt nicht zu dir! Er ist nicht der Richtige für dich!“
 „Das stimmt nicht!“, widersprach sie verzweifelt und hoffte, er würde sie nicht durchschauen. „Er verkörpert all das, was ich brauche. Er ist ruhig, er hat sein Leben im Griff, er …“
 Ironisch zog er eine Braue hoch und führte ihr damit vor Augen, wie wenig überzeugend sie klang.
 „Er schenkt mir Blumen.“
 Sie deutete auf die Vase mit den Rosen, die sie kurz zuvor arrangiert hatte, doch er würdigte den Strauß kaum eines Blickes.
 „Er schenkt dir Rosen“, bemerkte er spöttisch. „Jeder, der dich kennt, weiß, dass du Freesien viel lieber magst.“
 „Er gibt sich Mühe“, flüsterte Amy. Unwillkürlich musste sie an jenen Moment damals denken, als sie ihr Hotelzimmer betreten und ein wahres Meer von Freesien vorgefunden hatte, deren süßer Duft den Raum erfüllt hatte. „Er möchte mich glücklich machen.“
 „Sich Mühe zu geben reicht aber nicht.“
 „Genauso wenig wie Verlangen und Leidenschaft! Leidenschaft brennt, Vincenzo … Sie tut weh und ist zerstörerisch. Wenn keine Liebe im Spiel ist, ist sie wie ein Flächenbrand oder ein Tornado, der eine Spur der Verwüstung nach sich zieht. Und wenn sie irgendwann erlischt …“
 „Wärst du immer noch meine Frau.“
 „In einer Ehe, die von Anfang bis Ende eine Lüge war.“
 „Ich habe geschworen, dich zu lieben …“
 „Wag es ja nicht, das Wort in den Mund zu nehmen!“ Schützend hielt sie die Hände vor sich. „Du hast zwar das Treuegelübde abgelegt, aber das heißt noch lange nicht, dass du weißt, wie man liebt!“
 „Und David tut es, ja? Willst du ihn wirklich?“
 Einen Moment lang hing die Frage zwischen ihnen.
 „Ich weiß es nicht“, gestand Amy schließlich und seufzte resigniert. „Ich weiß nur, dass ich dich nicht will.“
 Hoffentlich belässt er es dabei, flehte sie stumm. Sie wollte es nicht noch einmal sagen müssen, denn sie wusste nicht, ob sie es fertigbringen würde.
 Benommen beobachtete sie, wie Vincenzo den Kopf zurücklegte und sein Zorn kalter Verachtung wich.
 „Ich habe dir vorgeworfen, dass du feige bist“, meinte er nach einer Weile. „Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie sehr. Du redest von Leidenschaft, aber du weißt überhaupt nicht, was das Wort bedeutet.“
 Langsam schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht fassen, wie naiv sie war. Dann machte er eine arrogante Geste.
 „Geh zu deinem David, Amy“, sagte er abfällig. „Geh zu ihm, und führ deine halbherzige Beziehung mit ihm fort. Du hast es nicht anders verdient. Du hast ihn verdient. Aber wenn du nachts wach liegst und daran denkst, wie es gewesen sein könnte, dann erinnere dich daran, was du hättest haben können, aber aus Feigheit ausgeschlagen hast. Vielleicht wird dir dann klar, was du für einen Fehler gemacht hast. Allerdings wird es viel zu spät sein.“
 Er wandte sich ab und ging in sein Zimmer, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen. Regungslos stand sie da und blickte ihm nach.
 Fast hätte sie ihn gebeten zu bleiben, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders.
 Er hat recht, dachte sie, während sie sich, von einer schrecklichen Leere erfüllt, an die Wand lehnte. Sie würde irgendwann zurückblicken und sich fragen, was hätte sein können.
 Das Problem war nur, dass Vincenzo und sie ganz unterschiedliche Vorstellungen davon hatten und ganz unterschiedlich empfanden. Und genau deshalb war sie gezwungen gewesen, sich so zu entscheiden. Im Grunde hatte sie gar keine Wahl gehabt, denn es war nur eine Frage des Überlebens.







12. KAPITEL
Als der Wagen vor dem kleinen weiß getünchten Cottage hielt, musste Amy daran denken, dass sie sich ihre Ankunft ganz anders vorgestellt hatte – nicht nur, weil sie anders als geplant nicht allein hierhergefahren war.
 „Warum seufzt du?“, erkundigte sich ihr Begleiter. „Wünschst du, David wäre bei dir?“
 „Wir wissen beide, dass das nicht ging“, erwiderte sie scharf. „Er war zu stark eingebunden.“
 „Sonst wäre er mitgekommen, und ich wäre in Charnham geblieben“, bemerkte Vincenzo lässig. „Und genau dorthin wünschst du mich jetzt sicher.“
 Betont gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Das Cottage hat zwei Zimmer. Du kannst gern eins davon bewohnen. Schließlich haben wir es geschafft, vier Wochen miteinander zusammenzul… mein Haus miteinander zu teilen. Viel schwieriger wird es wohl kaum sein.“
 Allerdings war das Cottage kleiner, als sie erwartet hatte. Vincenzo und sie würden sich deshalb kaum aus dem Weg gehen können, eine Vorstellung, die ihr nach dem ganzen Stress der letzten Wochen nicht behagte.
 Genauso wenig hätte sie damit gerechnet, dass das kleine Ferienhaus so einsam lag – gut eine halbe Stunde von Grasmere, dem letzten Dorf, das sie durchquert hatten, und fast zwei Kilometer von der nächsten Straße entfernt, am Ende eines langen, unbefestigten Weges.
 Vermutlich wurde es deswegen als ideal für flitternde Pärchen angeboten. Tatsächlich wäre es perfekt für Paare, die ihre Ruhe haben wollten und sich selbst genügten. Vincenzo und sie wollten jedoch über ihre Trennung sprechen.
 Noch immer konnte Amy sich nicht mit der Art und Weise abfinden, wie er sie ausgetrickst hatte. Als sie erwog, ihre Buchung zu stornieren, hatte er sie zu manipulieren begonnen.
 „Wenn du die Scheidung wirklich willst, müssen wir einiges besprechen“, hatte er verkündet. „Das Cottage ist der ideale Ort dafür.“
 „Wir können genauso gut alles hier klären“, hatte sie protestiert, weil sie auf keinen Fall mit ihm verreisen wollte.
 „Nicht wenn David ständig auftaucht. Wenn du nicht bei der Arbeit bist, ist er hier. Wir können es nicht gebrauchen, andauernd gestört zu werden.“
 Insgeheim hatte sie ihm recht gegeben. David schien einfach nicht zu begreifen, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte. Er hatte sie völlig verblüfft, indem er an ihrem Geburtstag bei ihr erschien und ihr ihr Lieblingsparfüm und ein wunderschönes Seidentuch schenkte. Auch durch mehr oder weniger deutliche Hinweise hatte sie ihn nur durch Mühe davon abbringen können, sich häuslich bei ihr niederzulassen. Deshalb hatte sie ihm schließlich ganz offen gesagt, eine Beziehung mit ihm käme für sie nicht infrage.
 Vorher hatte er allerdings noch versucht, ihre Pläne zu durchkreuzen. Daraus hatte wiederum Vincenzo seinen Vorteil gezogen, indem er sie in seiner Gegenwart auf ihren geplanten Wochenendtrip ansprach. Da er wusste, dass David es ihm aus geschäftlichen Gründen in allem recht machen wollte und ihn unterstützen würde, hatte er wieder betont, wie gern er den Lake District sehen würde.
 „Sei nicht albern, Amy“, hatte dieser sich daraufhin eingemischt und die Hand auf ihre gelegt. „Nehmt euch eine Auszeit, und fahrt zusammen. Ich kümmere mich um den Vertrag mit Ravenshead, und du zeigst Vincenzo die Schönheiten unseres Landes.“
 „Ich glaube nicht …“
 Verzweifelt hatte sie sich zu Vincenzo umgedreht und ihn forschend betrachtet. Dabei hatte sie an der unwirklichen Hoffnung festgehalten, er würde es sich anders überlegen. Sein Gesichtsausdruck bewies ihr jedoch, dass sie auf keinen Fall gewinnen konnte.
Du würdest es nicht wagen, hatte er ihr gesagt. Du würdest mich niemals bitten, dich zu begleiten. Du hast Angst. Und das heißt, dass es dir mehr bedeutet, als du zugeben würdest. Dass du mehr empfindest, als du vorgibst. Wenn du meine Nähe so fürchtest, bin ich dir nicht egal.

 Schweigend hatte sie sich geschlagen gegeben. Hätte sie protestiert, hätte sie ihn nur in seiner Ansicht bestärkt, dass sie Angst vor ihm hatte.
 Also hatte sie fröhlich gelächelt und gesagt: „Ja, okay. Warum nicht?“
 „Lass uns lieber reingehen“, schlug Vincenzo nun vor, während er mit ihrem Gepäck an ihr vorbeiging. „Es sieht so aus, als würde es gleich anfangen zu regnen.“
 Tatsächlich zogen am Himmel, der vor einer halben Stunde noch strahlend blau gewesen war, nun immer mehr dunkle Wolken auf, und es wurde merklich kühler. Amy eilte ins Haus, und gerade als sie den schmalen Flur betrat, fielen die ersten Regentropfen.
 Vincenzo stand am Fuß der Treppe. Er trug ein graues Sweatshirt und Jeans. Sobald sie seinem Blick begegnete, begann ihr Herz, wild zu pochen, und sie atmete unwillkürlich schneller. Fast schien es ihr, als wäre sie unerwartet einem Raubtier begegnet, das nach Beute Ausschau hielt.
 „Ich bringe die Taschen nach oben“, sagte er gleichgültig.
 Er wirkte so ruhig. Hatte denn nur sie so empfunden, dass sie gefährliches Terrain betrat?
 „Möchtest du ein bestimmtes Zimmer?“
 „Was? Nein …“
 Sie sah nach oben. Da der Flur dort noch kleiner war als unten, würde sie nachts jedes Geräusch hören, das Vincenzo machte – und umgekehrt.
 „Mir ist es völlig egal“, erwiderte sie mit vor Nervosität bebender Stimme. „Ich brauche nur ein Bett.“
 Irgendetwas an ihrem Tonfall veranlasste ihn, sie forschend zu betrachten.
 „David hätte dich begleiten können, wenn er gewollt hätte“, bemerkte er unvermittelt.
 „Sei nicht albern“, sagte sie schärfer als beabsichtigt. „Er muss sich um den bevorstehenden Abschluss kümmern. Wenn er den Vertrag unterzeichnet, kommt eine Menge Geld herein.“
 „Genau“, erwiderte er, bevor er sich abwandte.
 „Vincenzo!“
 Offenbar hatte er damit gerechnet, dass sie ihn zurückrief, denn er stellte die Taschen sofort ab und drehte sich zu ihr um.
 „Ja?“
 „Warum … bist du hier?“
 „Ich dachte, das wüsstest du. Um mit dir über die Scheidung zu sprechen.“
 „Und das ist alles?“
 Amy vermochte nicht zu sagen, ob sie erleichtert oder enttäuscht über seine Antwort war.
 „Alles?“, wiederholte Vincenzo ernst. „Nein, aber das andere möchtest du gar nicht wissen.“
 „Und das wäre?“
 Sein Lächeln war ungewohnt zärtlich. „O Amy, cara, ich glaube, du kennst die Antwort darauf. Ich bin hier, weil ich mich nicht von dir fernhalten kann, sosehr ich mich auch dagegen wehre.“
 „Aber du hast gesagt … Ich dachte …“
 Seit jenem Abend, an dem er sie in ihrem Haus geküsst hatte, hatte er kein Wort mehr darüber verloren, dass er sie begehrte. In ihrer Naivität hatte sie angenommen, es wäre vorbei, er würde sich geschlagen geben oder er wäre zumindest zu dem Schluss gekommen, dass sie es nicht wert wäre, um sie zu kämpfen. Sie hätte es besser wissen müssen. So schnell gab Vincenzo Ravenelli nicht auf.
 „Mir gefällt es genauso wenig wie dir, bella mia, aber ich kann mich deiner Anziehungskraft einfach nicht entziehen. Und deshalb …“, er machte eine resignierte Geste, „… bin ich hier.“
 Ihre Anspannung verstärkte sich um ein Vielfaches.
 „Glaub ja nicht …“, begann Amy nervös, verstummte jedoch, sobald er wieder lächelte.
 „Keine Angst, so dumm bin ich nicht. Ich stecke den Kopf kein zweites Mal in die Schlinge. Wenn du mich willst, musst du zu mir kommen.“
 „Eher würde ich den ganzen Weg nach Hause barfuß über Scherben gehen! Wenn du das meinst, marito mio …“ Ganz bewusst ahmte sie seinen Tonfall nach. „Dann kannst du warten, bis der See dahinten zufriert.“
 „Wirklich?“
 Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte dem Regen, der nun ans Fenster peitschte, und dem Wind, der ums Haus heulte.
 „Das erscheint mir gar nicht so unwahrscheinlich, wie du vielleicht denkst“, konterte er, bevor er die Taschen hochhob und nach oben ging.
 Außer sich vor Wut, blickte sie ihm nach.
 Glaubte er tatsächlich, sie würde ihre Meinung jetzt noch ändern und ihn bitten, zu ihr zurückzukommen? Dieser eingebildete Kerl! Sie würde …
 Nein! Energisch riss sie sich zusammen. Er zielte doch darauf ab, sie auf die Palme zu bringen. Na, sie würde es ihm zeigen!
 „Ich hatte es mir so vorgestellt, dass wir abwechselnd kochen“, erklärte Amy betont freundlich, als Vincenzo wenige Minuten später zurückkehrte. „Heute bin ich dran, und morgen bereitest du das Essen. Einverstanden?“
 „Ja.“ Zuerst wirkte er erstaunt, weil sie sich so schnell wieder gefangen hatte, doch dann gab er sich genauso höflich-distanziert. „Soll ich Feuer im Kamin machen? Hier gibt es keine Zentralheizung, und es wird allmählich ungemütlich.“
 Es wird einfach sein, sagte sie sich, während sie in der Küche mit den Vorbereitungen fürs Essen begann. Sie musste nur dafür sorgen, dass das Gespräch nicht auf persönliche Dinge kam. Es würde nicht anders sein als ein Kurzurlaub mit einem guten Freund.
 Ein wenig später musste sie sich allerdings eingestehen, dass sie nicht so auf ihn reagiert hätte, wenn Vincenzo nur ein guter Freund gewesen wäre. Immer wenn er in der kleinen Küche an ihr vorbeiging, beschleunigte sich ihr Puls. Verstohlen beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln, als er mit einem Korb voller Brennholz das Haus betrat und danach die Scheite im Kamin aufschichtete. Da sie seinen männlichen Reizen jedoch nicht erliegen würde, konnte ihr nichts passieren.
 So überstand sie die nächsten vierundzwanzig Stunden. Obwohl es auch am nächsten Tag fast ununterbrochen regnete, bestand Vincenzo darauf, etwas zu unternehmen.
 „Ich habe dir Venedig gezeigt“, erinnerte er sie. „Jetzt bist du dran.“
 „Aber wir sind nicht hergekommen, um uns die Gegend anzusehen. Ich dachte, du wolltest über … die Scheidung reden.“
 Bei den letzten Worten bebte ihre Stimme, weil Amy sich damit abzufinden versuchte, dass dies tatsächlich eintreten würde. Nachdem sie es sich so lange gewünscht und dafür gekämpft hatte, konnte sie nicht fassen, dass sie bald ihre Freiheit wiedererlangen würde. Wider Erwarten empfand sie jedoch keine Erleichterung, sondern fühlte sich niedergeschlagen. Ihre Stimmung passte zu dem trüben Wetter.
 „Wir haben noch das ganze Wochenende. Und momentan bist du so angespannt, dass es keinen Sinn hätte.“
 Amy blinzelte verwirrt. Da sie angenommen hatte, sie würde ihre Rolle der lockeren zukünftigen Exfrau perfekt spielen, beunruhigte es sie, dass Vincenzo sie durchschaut hatte.
 „Wir können heute Abend reden. Jetzt erkunden wir die Umgebung.“
 „Was? Bei dem Wetter? Du bist verrückt!“
 „Hast du Angst vor dem bisschen Regen, Amy? Komm schon, wir sind nicht aus Zucker.“
 „Von mir aus.“ Nachdem sie ungläubig den Kopf geschüttelt hatte, nahm sie ihren Mantel vom Haken hinter der Tür. „Fahren wir nach Grasmere.“
 Trotz oder gerade wegen des starken Regens machte es sogar richtig Spaß, wie Amy kurz darauf feststellte. Mit fast allen Leuten, denen Vincenzo und sie in Grasmere begegneten, kamen sie über das extreme Wetter ins Gespräch, und ständig mussten sie in irgendwelchen Geschäften Zuflucht suchen, um nicht völlig durchzuweichen.
 Genauso erging es ihnen in Keswick, wo sie ein gemütliches kleines Restaurant fanden, in dem sie sich so lange wie möglich aufhielten. Erst als irgendwann die Sonne durch die Wolken brach, trauten sie sich wieder auf die Straße.
 Allerdings begann es schon nach zehn Minuten wieder in Strömen zu regnen. Diesmal störte es Amy nicht mehr, im Gegenteil.
 „Nasser kann ich nicht mehr werden!“, bemerkte sie lachend, während sie ihre völlig durchweichten Jeans und Schuhe betrachtete. „Ich werde es einfach ignorieren.“ Dann tanzte sie wie Gene Kelly die Straße entlang und summte dabei Singin’ in the Rain vor sich hin.
 „Du bist verrückt!“, zitierte Vincenzo sie.
 „Ich bin Engländerin!“, konterte sie. „Und wir Engländer wissen den Regen zu nehmen. Eigentlich sind wir fast wie Enten. Ist dir schon aufgefallen, dass ich Schwimmhäute zwischen den Zehen habe? Oh, verdammt …“
 Sie verzog das Gesicht, als ihr ein großer Regentropfen ins Gesicht fiel und die Nase hinunterrann.
 „Hier …“
 Er zückte ein blütenweißes Taschentuch, um ihr damit sanft die Nase abzutupfen.
 „Danke“, sagte sie. Dann erstarrte sie und blickte ihm in die Augen.
 Das ist nicht fair, sagte sie sich. Während sie vermutlich wie ein begossener Pudel aussah, wirkte Vincenzo noch maskuliner.
 Sein schwarzes Haar war klitschnass und lag am Kopf an; so wurden seine markanten Züge betont – die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und das energische Kinn. Auch seine dichten, langen Wimpern waren feucht und wirkten dadurch noch ausdrucksvoller.
 In seinen dunklen Augen lag ein amüsierter Ausdruck, der jetzt einem anderen, weitaus beunruhigenderen wich. Schließlich verharrte Vincenzo mitten in der Bewegung.
 „Amy …“, begann er so unsicher, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.
 Verwirrt blinzelte sie. Hatte sie es sich bloß eingebildet?
 Im nächsten Moment zuckte ein greller Blitz über dem Himmel, unmittelbar gefolgt von lautem Donnergrollen und sintflutartig einsetzendem Regen.
 „O nein!“ Amy zuckte zusammen und sah sich in einem Anflug von Panik um. „Dahinten, der Buchladen.“ Sie umfasste Vincenzos Arm und deutete in die entsprechende Richtung. „Da können wir solange Zuflucht suchen.“
 Während sie über die Straße rannten und dabei den vorbeifahrenden Wagen auswichen, verflog der Zauber endgültig. Als Amy Vincenzo im Buchladen wieder anblickte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Regale. Danach erwähnten sie den Vorfall nicht mehr.
 Der zweite Abend begann genauso wie der erste. Zurück im Cottage, duschten sie erst einmal und zogen trockene Sachen an. Da sie beide hungrig waren, aßen sie mit großem Appetit das Pastagericht, das Vincenzo zubereitet hatte.
 „Das war sehr lecker!“, lobte Amy ihn begeistert, während sie ihren Teller zurückschob und sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte. „Du kannst wirklich gut kochen.“
 „Nun tu nicht so überrascht“, erwiderte er gespielt entrüstet. „Natürlich kann ich kochen. Schließlich bin ich Italiener.“
 „Ich bin jedenfalls beeindruckt“, neckte sie ihn. „Du wirst eines Tages eine tolle Ehefrau abgeben.“
 Danach herrschte angespanntes Schweigen, denn sie dachten beide an den eigentlichen Grund für ihre Reise. Die ungezwungene Stimmung war verflogen, und Amy bereute ihre Worte. Da sie sie jedoch nicht mehr rückgängig machen konnte, stand sie auf und wechselte das Thema.
 „Ich spüle das Geschirr.“
 „Nicht nötig.“ Vincenzo war auch aufgesprungen und begann, den Tisch abzuräumen. „Das übernehme ich.“
 „Du hast doch gekocht“, protestierte sie. „Es ist also nur fair.“
 Schließlich erledigten sie den Abwasch zusammen, bis Amys Nerven zum Zerreißen gespannt waren. In der kleinen Küche war sie sich Vincenzos Nähe überdeutlich bewusst, und außerdem war die Atmosphäre viel zu behaglich für ihren Geschmack. Jeder, der von außen durchs Fenster geblickt hätte, hätte sie beide für ein glücklich verheiratetes Ehepaar gehalten, das perfekt aufeinander eingespielt war. Angesichts der Ironie der Situation krampfte ihr Herz sich schmerzhaft zusammen.
 So war Amy erleichtert, als sie nach getaner Arbeit nach oben in ihr Zimmer fliehen und den Schmöker holen konnte, den sie in der Buchhandlung in Keswick gekauft hatte. In einen gemütlichen Sessel am Kamin gekuschelt, versuchte sie sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren und die Geräusche auszublenden, die aus der Küche an ihr Ohr drangen.
 Beim Essen hatte der Regen nachgelassen, doch inzwischen goss es wieder, und aus der Ferne war leises Donnergrollen zu hören.
 „Kaffee?“, fragte Vincenzo von der Tür ihres Zimmers her.
 „Ja, gern.“
 Während sie mit einer Hand umblätterte, strich Amy sich mit der anderen eine Strähne hinters Ohr. Da diese ihr erneut ins Gesicht fiel, wiederholte sie die Geste. Ungeduldig löste sie dann ihren Knoten und strich sich durchs Haar. Sie wollte es gerade wieder zusammenbinden, als Vincenzo rau sagte: „Lass es offen.“
 „Was?“
 Er trat näher und sah ihr tief in die Augen. „Ich sagte, lass es offen. Das steht dir besser.“
 „Ich …“
 Am liebsten hätte sie es getan, denn es war viel angenehmer. Außerdem gefiel ihr der Ausdruck in seinen Augen, der einer Liebkosung gleichkam. Gleichzeitig fürchtete sie die Folgen, wenn sie Vincenzo ermutigte.
 „Und David ist nicht hier. Er kann also nichts sagen.“
 „Das tut er auch nicht … Ach du meine Güte!“ Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, David ständig zu verteidigen und sich für alles rechtfertigen zu müssen. „Er ist nun mal ein bisschen altmodisch …“
 Sag es ihm jetzt, meldete sich ihr Gewissen. Sag ihm die Wahrheit über David und dich. Erzähl ihm, dass du David erst gestern klargemacht hast, dass ihr beide nie mehr als Freunde sein könnt. Sie schaffte es allerdings nicht, einen zusammenhängenden Satz zu bilden, geschweige denn es auszusprechen.
 „Das ist leicht untertrieben“, meinte Vincenzo ironisch. „Behaupte ja nicht, er habe das Shirt gutgeheißen!“
 „Das hier?“
 Bestürzt betrachtete Amy ihr blaugrünes langärmeliges Samtoberteil. Sie hatte es am Vortag in einer Boutique entdeckt und unbedingt haben müssen, obwohl sie nicht genau gewusst hatte, wann sich die Gelegenheit bieten würde, es zu tragen. Um schnell etwas Trockenes anzuziehen, hatte sie danach gegriffen, ohne lange zu überlegen.
 „Nein.“ Sie seufzte leise. „Es ist nicht unbedingt sein Geschmack. Und den hier würde er wohl auch nicht leiden mögen …“ Sie strich über ihren knielangen schwarzen Jerseyrock.
 „Mir gefällt er“, sagte Vincenzo leise. „So, wie du vor dem Feuer sitzt, siehst du aus wie eine Frau auf einem viktorianischen Gemälde. Aber David wird das nie merken. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, die Bedingungen für den Vertrag mit Ravenshead auszuarbeiten, um überhaupt einen Gedanken an uns zu verschwenden.“
 Die Art, wie er den Namen Ravenshead aussprach, verriet ihn. Aus dem Mund eines jeden Engländers hätte dieser wie ein Vogelname geklungen, aber Vincenzos Akzent und seine Intonation ließen erkennen, dass der Firmenname an seinen Nachnamen angelehnt war.
 „Raven…“, begann Amy, während sie die neu gewonnene Erkenntnis zu verarbeiten versuchte. „Ravenshead – Ravenelli! Das ist eine deiner Firmen … Es ist dein verdammter Vertrag!“
 Wenigstens war er so anständig, es nicht zu leugnen. Sie hätte es ihm auch nicht geglaubt, denn die Wahrheit stand ihm im Gesicht geschrieben.
 „Warum erteilst du David eigentlich so große Aufträge? Du willst seine Firma sicher nicht nur aus Selbstlosigkeit vor dem Konkurs retten.“
 „Nein, natürlich nicht. Ich bin nicht dumm, Amy. Ich habe gesehen, was für Arbeit die Firma leistet, und David macht seine Sache gut. Aber ich muss zugeben, dass ich noch andere, persönliche Beweggründe für mein Engagement habe.“
 „Und die wären?“ Amy wusste nicht, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. Ihr Herz pochte plötzlich so wild, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte.
 „Ich wollte gewährleisten, dass David uns nicht begleitet. Und das war keine Kunst. Ich musste ihm nur einen lukrativen Vertrag unter die Nase halten, damit er die Bedürfnisse der Frau, die er angeblich heiraten will, sofort vergisst.“
 „Du …“ Sie traute ihren Ohren nicht. „Aber warum?“

 Seine Augen wirkten plötzlich noch dunkler, und wie gebannt erwiderte sie seinen Blick.
 „Ist das nicht offensichtlich?“, erkundigte er sich leise. „Ich wollte mit dir allein sein.“
 „Um über die Scheidung zu sprechen – ja, das ist mir klar.“
 „Das bezweifle ich“, entgegnete Vincenzo rau. „Das mit der Scheidung war nur ein Vorwand.“
 „Ein … Du …“, begann sie, doch lautes Donnergrollen direkt über ihnen übertönte ihre Worte.
 Nur wenige Sekunden später blitzte es so stark, dass der ganze Raum erhellt wurde. Noch immer blinzelte sie vor Schreck, als alle Lichter im Cottage flackerten und dann ausgingen, sodass Vincenzo und sie im Dunkeln dasaßen.







13. KAPITEL
„Cenzo!“
 Amy war zu schockiert, um zu merken, dass sie seinen Kosenamen benutzte.
 „Ist gut, cara.“ Anders als sie war Vincenzo ganz ruhig und hatte alles unter Kontrolle. „Kein Grund zur Panik. Anscheinend hat der Sturm irgendwo eine Stromleitung beschädigt. Warte einen Moment …“
 Er verschwand in der Küche, um kurz darauf mit einer Handvoll Kerzen zurückzukehren.
 „Die hatte ich vorhin im Schrank gesehen. Damit können wir uns Licht machen.“
 Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit, die nur ein wenig von dem im Kamin flackernden Feuer erhellt wurde, gewöhnt, und sie beobachtete, wie er die Kerzen anzündete und mit flüssigem Wachs auf Untertassen und in leeren Marmeladengläsern befestigte. Nach kurzer Zeit erhellten diese den Raum und schufen eine romantische Atmosphäre.
 „Und, was machen wir jetzt?“
 „Wir müssen warten, bis die Leitung wieder repariert ist. Bestimmt dauert es nicht lange“, meinte Vincenzo gelassen. „Zum Lesen ist es allerdings zu dunkel, und den Kaffee können wir auch vergessen. Aber ich habe heute eine Flasche Wein gekauft. Wollen wir ein Glas trinken?“
 Amy nickte. „Gern.“
 „Dann können wir am Feuer sitzen und uns warm halten. Und miteinander reden.“
Reden. Noch vor wenigen Minuten hätte sie angenommen, dass er mit ihr über die Scheidung sprechen wollte. Nun war sie sich allerdings nicht mehr so sicher. Ihre Zweifel und ihre Verwirrung ließen sie wieder in Abwehrhaltung gehen. Als er aus der Küche zurückkam, die Weinflasche und zwei Gläser in den Händen, funkelte sie ihn wütend an.
 „Ich finde, du solltest mir einiges erklären. Zum Beispiel, woher du dir das Recht nimmst, dich auf diese Art und Weise in mein Leben einzumischen – bei mir einzuziehen und alles in die Hand zu nehmen, als wäre ich eine Schachfigur …“
 „Das ist wohl kaum der Fall …“ Er konzentrierte sich darauf, die Flasche zu entkorken und ihnen dann einzuschenken. „Ich habe nur dafür gesorgt, dass David die Wahl hat. Was er daraus macht, lag an ihm.“
 „Und hätte er den Vertretern von Ravenshead gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren, hättest du keinen Plan B gehabt? Willst du mir das weismachen?“
 „Was glaubst du denn?“, erkundigte er sich leise. „Aber das Problem hat sich nicht gestellt, denn David hat keine Sekunde gezögert, stimmt’s? Er hat niemanden zum Teufel gejagt – außer dir, der Frau, deren Gefühle ihm eigentlich wichtiger sein müssten als alles andere.“
 „Oh.“
 Da sie plötzlich ganz weiche Knie hatte, sank Amy einfach auf den dicken Läufer vor dem Kamin. Vincenzos heftiger Tonfall schockierte sie so, dass sie sich fragte, ob dies immer noch derselbe Mann war.
 „Hier …“
 Vincenzo reichte ihr ein Glas. Im Schein des Feuers schimmerte der Wein golden.
 Während sie das Glas mit beiden Händen umfasste, setzte er sich neben sie und schlug die langen Beine lässig übereinander.
 „Warum tust du das, Amy?“
 Unvermittelt blickte sie auf und sah ihm in die dunklen Augen, in denen sich die tanzenden Flammen spiegelten.
 „Warum lässt du dich so von ihm behandeln? Wenn ihr zusammen seid, zeigt er dir gegenüber weder besondere Zuneigung noch sonst irgendwas. Warum suchst du dir keinen anderen?“
 „Einen anderen!“
 Sie wurde wütend bei der Vorstellung, dass er ihr vorschlug, sich einen anderen Mann zu suchen. Schließlich war er der einzige, nach dessen Zuneigung sie sich gesehnt hatte. Schnell trank sie einen Schluck Wein, bevor sie das Glas unsanft auf den Boden zurückstellte.
 „Warum ich mir keinen anderen suche?“, wiederholte sie zynisch, merkte jedoch selbst, wie viel Schmerz aus ihren Worten klang. „Wen schlägst du denn vor, Vincenzo? Jemanden, dem ich wirklich wichtig bin? Jemanden, für den ich nur Mittel zum Zweck bin? Jemanden, der mit mir ausgeht, mich verführt und dann heiratet – um eine Wette zu gewinnen?“
 „So war es nicht …“, warf Vincenzo wütend ein, aber Amy konnte nicht mehr aufhören, weil die bitteren Erinnerungen sie überkamen.
 „Oder vielleicht jemanden, der mich nie wirklich gewollt hat? Jemanden, der mich als Fehler betrachtet und gewünscht hat, ich wäre nie geboren worden, jemand …“
 „Dio mio, Amy!“, rief er, woraufhin sie verstummte. „Was … Wovon redest du überhaupt?“
 „Von … meinem Vater …“
 Verblüfft über seinen Unterton und das Funkeln in seinen Augen, nahm sie wieder ihr Glas und führte es mit zitternden Fingern an die Lippen, um hastig einige Schlucke zu trinken.
 „Er sagte zu meiner Mutter, er würde keine Kinder wollen. Als sie erfuhr, dass sie mit mir schwanger war, erwog er sogar einen Abbruch, aber sie weigerte sich …“
 Sie wusste nicht, ob es am Alkohol lag oder an dem Kerzenlicht, das eine beinah unwirkliche Atmosphäre schuf. Jedenfalls konnte sie nicht mehr an sich halten und öffnete Vincenzo ihr Herz.
 So erzählte sie ihm vom vorzeitigen Tod ihres Vaters, der Beisetzung und dem unerwarteten Auftauchen der anderen Frau und deren Töchtern, den anderen Kindern ihres Vaters.
 „Sie … hat zwei Töchter, eine in meinem Alter und eine etwas jüngere. Sie sagte, die beiden seien immer seine große Freude gewesen und er habe sie sich so gewünscht …“
 Beim letzten Wort versagte ihr die Stimme, und im selben Moment hörte Amy, wie Vincenzo laut auf Italienisch fluchte. Ehe sie sich’s versah, zog er sie an sich und hielt sie ganz fest, während er ihr zärtlich die Tränen wegwischte und ihr das Haar aus dem Gesicht strich.
 „Warum hast du mir das nicht schon viel früher erzählt? Warum …?“
 „Na ja, so etwas erzählt man jemandem nicht unbedingt beim ersten Rendezvous, oder?“ Ihr Lachen klang ein wenig schrill, wie sie selbst feststellte. „Hallo, ich bin Amy Redman. Mein Vater hat mich nie gewollt.“
 Sie wollte wieder ihr Glas nehmen, überlegte es sich dann jedoch anders. Der Alkohol stieg ihr schon zu Kopf, und sie durfte nicht wieder die Kontrolle über sich verlieren wie in Venedig nach dem Besuch in Harrys Bar.
 „Ich habe wirklich einen guten Männergeschmack, stimmt’s?“, fuhr sie fort und schniefte. „Meinen Vater konnte ich mir nicht aussuchen, aber dich und David – einen Typen, der nicht einmal meine Lieblingsblumen kennt. Allerdings muss ich zugeben, dass er mich an meinem Geburtstag überrascht hat.“
 „Eine größere Überraschung wäre es gewesen, wenn er dir geschenkt hätte, was er ursprünglich kaufen wollte.“
 Offenbar verstand er ihren erstaunten Blick falsch, denn er fuhr fort: „Hättest du dich wirklich über eine Küchenmaschine gefreut? Du kochst doch nicht einmal gern, und …“
 „Moment mal!“
 Amy drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn starr. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf sein markantes Gesicht.
 „Woher weißt du, was David mir zum Geburtstag schenken wollte?“
 Da sie ihn noch nie zuvor beunruhigt erlebt hatte, traf es sie nun wie ein Schlag. Nur für einige Sekunden flackerte sein Blick, bevor Vincenzo ihn abwandte und ins Feuer sah.
 „Er hat mit dir darüber gesprochen! Er …“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Er hat dir erzählt, was er für mich kaufen will. Deshalb das Parfüm und der Schal … Es war deine Idee!“
 Inzwischen hatte er sich wieder gefangen.
 „Der Typ brauchte Hilfe“, meinte er lässig. „Als Liebhaber muss er noch eine Menge lernen. Hätte ich ihn die Küchenmaschine kaufen lassen sollen?“
 Amy antwortete nicht. Angestrengt rief sie sich all die anderen Veränderungen bei David ins Gedächtnis – die Blumen, die Einladung zum Essen, den Kuss … All das war erst nach Vincenzos Ankunft geschehen.
 „Und hast du ihn auch ermutigt, mir Blumen zu schenken?“ Steckte Vincenzo hinter alldem? „Was hast du ihm noch vorgeschlagen?“
 Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Warum hätte Vincenzo, der angeblich nach England gekommen war, um sie von der geplanten Scheidung abzubringen, dem Mann, den er als Rivalen betrachtete, helfen sollen?
 „Er hat mich gefragt, was ich tun würde, wenn ich mit einer Frau wie dir zusammen wäre – wie ich mich verhalten würde, wie ich dich behandeln würde. Deswegen habe ich ihm einige Tipps gegeben.“
 „Und du sagst natürlich immer die Wahrheit.“
 Da ihr plötzlich eiskalt war, rückte Amy etwas näher an den Kamin heran. Sie fühlte sich getäuscht – und es traf sie völlig unerwartet.
 Als Vincenzo gesagt hatte, er wollte keine Scheidung, hatte sie ihm geglaubt. Sie war davon ausgegangen, dass sie um ihre Freiheit kämpfen musste und er sie daran hindern würde, wenn er konnte. Doch sie hatte sich gründlich getäuscht.
 Tatsächlich wollte er sie genauso schnell loswerden wie sie ihn. Deswegen war er ihr nach England gefolgt – um zu gewährleisten, dass David sie heiratete. Er hatte David Nachhilfeunterricht in Sachen Liebe gegeben.
 Er hatte sie förmlich in die Ehe mit David drängen wollen, um sie loszuwerden. Erst als sie diese Erkenntnis richtig verinnerlicht hatte, wurde ihr klar, warum es so wehtat.
 „Was sollte das alles, Vincenzo?“, fragte sie, nur um nicht in Tränen auszubrechen. Doch sie besaß noch ein Fünkchen Stolz, auch wenn Vincenzo sie derart gedemütigt hatte. „Wolltest du, dass ich David heirate, damit du nicht so viel zahlen musst?“
 Mit einer gewissen Genugtuung beobachtete sie, wie er den Kopf zurücklegte und seinen Griff um das Weinglas verstärkte, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
 „Was, zum Teufel …? Wie kommst du denn darauf, Amy?“
 „Ihr beide müsst ziemlich gut befreundet sein, denn David hat dir ja einiges anvertraut. Warum solltest du ihm sonst Tipps geben, wie er deine Frau erobern kann? Warum …?“
 „Vielleicht weil ich die Herausforderung liebe?“, warf er ein und brachte sie damit zum Schweigen. „Vielleicht weil ich nicht gern gewinne, ohne etwas dafür getan zu haben.“
 „Aber …“ Nun begriff sie gar nichts mehr.
 „Amy …“ Er stellte sein Glas weg und nahm ihre Hände, wobei er mit den Daumen über die Innenflächen strich. „Ich finde, du hast jemanden verdient, dem deine Bedürfnisse nicht egal sind. Deswegen habe ich David einige Tipps gegeben. Ich dachte, es würde dich vielleicht glücklich machen.“
 Nachdem er kurz in die Flammen geblickt hatte, lächelte er selbstverächtlich. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich es nicht völlig uneigennützig getan habe.“
 Amy wollte ein Stück wegrücken, denn sie war sich nicht sicher, ob sie das hören wollte. Doch er ließ sie nicht los, sondern verstärkte unmerklich seinen Griff.
 „Ich dachte, wenn David sich mehr wie ein Liebhaber verhalten würde – so wie du es dir meiner Meinung nach wünschst –, würde dir klar werden, dass es dir nicht genug ist.“
 „Dass es mir nicht genug ist?“
 Noch immer wusste sie nicht, worauf Vincenzo hinauswollte. Und er machte es ihr nicht gerade einfach, weil ihr unter seinem glutvollen Blick ganz heiß wurde. Außerdem lenkte er sie ab, indem er mit den Daumen ihre Handflächen liebkoste.
 „Ich dachte, du würdest einsehen, dass ich dir nicht nur ein Leben in Luxus bieten kann …“
 „Ach ja?“ Auf keinen Fall wollte sie ihn in dem Glauben lassen, dass materielle Dinge ihr wichtig waren. „Das war nie der Fall! Ich habe gelogen. Ich wollte dein Geld nie, sondern jemanden, dem ich etwas bedeute.“
 „Meinst du etwa, das wäre mir nicht klar? Okay, zuerst dachte ich, du hättest mich meines Geldes wegen geheiratet. Aber in meinem tiefsten Inneren wusste ich, dass es nicht stimmt. Was glaubst du denn, warum ich dir nachgereist bin? Hättest du es darauf abgesehen, hättest du dich mit den Unterhaltszahlungen begnügt, die ich dir zugesichert hatte, und womöglich sogar mehr verlangt. Aber du hast sie ausgeschlagen.“
 Seine Worte machten ihr wieder Hoffnung. „Ich möchte dich etwas fragen“, sagte Amy impulsiv. „Der Ring – der Rubin … Was hast du damit gemacht? Wo ist er jetzt?“
 „In einem Bankschließfach.“
 An seiner Reaktion merkte sie, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich nach dem Schmuckstück zu erkundigen. Vincenzo ging sofort in Abwehrhaltung, wie seine angespannten Züge und der grimmige Zug um seinen Mund zeigten.
 „Und da soll er meinetwegen bis ans Ende aller Tage bleiben.“
 „Bedeutet er dir so wenig?“
 Er hatte ihr so wehgetan und ihre Liebe mit Füßen getreten – wegen eines Gegenstands, den er einfach nur besitzen und an dem er sich nicht einmal erfreuen wollte? Er hatte die Wette gewonnen und den Ring dann einfach weggeschlossen!
 „Ich sagte dir ja, dass es das Ganze letztendlich nicht wert war. Amy, bei dieser Wette ging es nicht um dich. Ich habe nicht bekommen, was ich wollte. Ich hätte dich niemals …“
 „Heiraten sollen“, beendete sie den Satz mit bebender Stimme. „Nein. Salvatore hatte recht, du hättest nicht so weit zu gehen brauchen. Du hättest dich nicht lebenslang an mich binden müssen.“
 „Stimmt.“
 Sowohl sein Tonfall als auch seine Miene waren unergründlich. Der Wein musste ihr zu Kopf gestiegen sein, denn sie fühlte sich benommen und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihr Herz, das erst wie wild gepocht hatte, schlug nun ganz langsam und im Takt mit seinen kreisenden Daumenbewegungen, die die sinnlichsten Empfindungen in ihr weckten und sie elektrisierten.
 „Ich musste es nicht, aber du hättest mich sonst nicht an dich herangelassen“, fuhr Vincenzo fort. „Inzwischen verstehe ich auch, warum, aber …“
 „Jetzt würde ich es tun.“
 Plötzlich verharrte er mitten in der Bewegung und sah ihr tief in die Augen.
 „Was hast du gesagt?“
 „Jetzt würde ich es tun.“
 Amy konnte nicht fassen, dass sie das tatsächlich gesagt hatte. Nicht einmal, sondern sogar zweimal. Der Alkohol und Vincenzos Nähe, seine Zärtlichkeiten hatten ihr offenbar die Hemmungen genommen.
 „Ich meine, ich würde keine Ehe oder keinen Heiratsantrag mehr brauchen. Ich würde gar nichts brauchen.“
 Regungslos saß Vincenzo da und seufzte schließlich tief. „Habe ich richtig gehört? Denn wenn du es so meinst, wie ich denke, muss ich mir ganz sicher sein.“
 In einem Anflug von Panik krampfte ihr Herz sich zusammen. All die komplizierten Gefühle, mit denen sie kämpfte, schnürten ihr die Kehle zu, und sie musste schlucken.
 „Muss ich es wirklich sagen?“, brachte sie hervor.
 Er lächelte zärtlich, doch ihr war klar, dass er nicht lockerlassen würde.
 „Ich fürchte ja, carissima. Ich möchte es aus deinem Mund hören.“
 Als er sich dann vorbeugte, um sie zärtlich zu küssen, dachte sie nicht mehr an die Vergangenheit und die Scheidung. Sie wollte nur noch Vincenzo. Er verkörperte alles, was sie sich je ersehnt hatte.
 „Also …“ Amy atmete tief durch. Und als sie ihm wieder in die Augen blickte, fühlte sie sich plötzlich stark. „Ich will dich, Vincenzo“, fuhr sie energisch fort. „Ich möchte mit dir schlafen. Ich wünsche es mir mehr als alles andere auf der Welt.“
 „Amy“, sagte er entzückt. „Dann komm her, und lass mich dich küssen, moglie mia.“
 Das fiel ihr nicht schwer. Sie schmiegte sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust, sodass sie seinen schnellen Herzschlag hörte. Nach einer Weile ließ Vincenzo sie los und umfasste mit einer Hand ihr Kinn.
 Er küsste sie unendlich zärtlich, bis Hitzewellen ihren ganzen Körper durchfluteten und ihr schwindelig wurde. Obwohl sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wusste sie eines ganz sicher: Dies war der Mann ihres Lebens. Ihre große Liebe. Er war es immer gewesen und würde es immer sein. Sie hatte ihn von ihrer ersten Begegnung an geliebt, und an ihren Gefühlen würde sich nie etwas ändern.
 Angesichts dieser Erkenntnis konnte Amy sich nun entspannen und völlig gehen lassen. Bereitwillig sank sie mit Vincenzo zu Boden, die Hitze des Feuers auf der einen und die der Kerzen auf der anderen Seite spürend.
 Diese war allerdings nichts im Vergleich zu den heißen Wellen der Lust, die sich in ihrem Schoß ausbreiteten. Sehnsüchtig wand sie sich unter Vincenzo und stöhnte ungeduldig.
 „Schon gut, carissima“, flüsterte er. „Lass es uns langsam angehen. Wir haben alle Zeit der Welt.“
 Er knöpfte ihr Samtshirt auf und streifte es langsam ab, wobei er sie weiterhin liebkoste. Als er dann die Lippen über ihren Hals gleiten ließ, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Er küsste sie so zärtlich fort, dass ihr Herz sich wieder zusammenkrampfte.
 „Weine nicht, mein Schatz“, sagte er leise, die Lippen an ihrer Haut. „Dies ist nicht der Moment für Tränen …“
 „Es ist nur …“
 Amy konnte den Satz nicht beenden, doch sie hatte das Gefühl, dass Vincenzo sie auch so verstand. Er wusste, was in ihr vorging und dass sie es nur durch Tränen ausdrücken konnte.
 Nachdem er ihr die restlichen Sachen abgestreift und sich ebenfalls ausgezogen hatte, legte er sich neben sie. Verlangend streckte sie die Hände nach ihm aus und spreizte dabei unwillkürlich die Beine. Sie wollte ihn endlich auf sich spüren …
 „Es ist so lange her … zu lange …“
 Sein Tonfall war rau und sein Akzent stärker als sonst. Forschend betrachtete Vincenzo ihr Gesicht, sodass ihm keine Gefühlsregung entging.
 „Aber ich habe nichts vergessen. Ich erinnere mich noch an jeden einzelnen Moment und daran, was dir gefällt.“ Ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. „Also wenn ich das hier mache …“
 Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste und streichelte sie. „Du schließt die Augen. Und wenn ich das hier mache …“ Nun begann er, die Spitzen mit den Daumen zu reizen, bis sie hart wurden und sich aufrichteten. „Dann stöhnst du, bis ich den Verstand verliere. Aber wenn ich das mache …“
 Er neigte den Kopf, um die Spitzen mit seinen Lippen zu umschließen, nicht mehr sanft, sondern fordernd. Ungezähmte Begierde flammte in ihr auf, und sie umfasste seine Schultern.
 „Cenzo! O Cenzo!“, seufzte sie und spürte dann, wie er lächelte, die Lippen an ihrer Brust. Genau mit dieser Reaktion hatte er gerechnet.
 In dem Moment verflogen auch ihre letzten Zweifel, und sie konnte völlig loslassen. Dies war ihr Ehemann, und obwohl sie bisher nur eine Nacht mit ihm verbracht hatte, wusste sie, was sie tun musste, um ihn auch zu erregen.
 Also umfasste sie ihn, um ihn erst sanft und bald immer fester zu streicheln, während sie die Lippen über seine Schultern zu seiner Brust gleiten ließ und die Brustwarzen mit der Zunge liebkoste. Es war herrlich, ihn so zu schmecken, seine glatte Haut und das Spiel seiner Muskeln zu spüren!
 Als er nach einer Weile ihre Beine auseinanderschob, wusste sie, dass sie ihm noch etwas sagen musste, damit es keine Missverständnisse zwischen ihnen gab.
 „Cenzo“, flüsterte sie heiser. „Ich … habe nie mit David geschlafen. Es hat keinen anderen Mann …“
 Sie verstummte und schrie lustvoll auf, sobald er die Finger zu ihrem Schoß gleiten ließ, um ihre intimste Stelle zu reizen. Erregt wand sie sich hin und her.
 „Ich weiß.“ Sein rauer Tonfall bewies, wie schwer es auch Vincenzo fiel, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Schließlich habe ich Augen im Kopf. Ich hatte auch keine andere Frau. Vier lange Jahre habe ich mich verzweifelt nach dir gesehnt, und jetzt kann ich nicht mehr warten …“
 „Das sollst du auch nicht“, sagte Amy leise an seinem Ohr, bevor sie den Kopf zurücklegte und die Beine spreizte.
„Carissima!“

 Entzücken, Triumph und Erleichterung klangen in seinem Schrei an, als Vincenzo in sie eindrang. Seine Augen funkelten vor Verlangen, und eine leichte Röte überzog seine Wangen, während er sie forschend betrachtete.
 „So hätte es in jener Nacht in Venedig sein sollen.“ Noch immer konnte er sich nur mühsam beherrschen, wie seine unregelmäßigen Atemzüge verrieten. „Ich habe dich damals so begehrt. Du schuldest mir das hier, moglie mia. Es hat mir die ganze Zeit zugestanden …“
 Doch sie hörte seine Worte kaum. Er sollte nicht reden, sondern sie lieben. Und deshalb schlang sie ihm die Beine um die Hüften und bog sich ihm entgegen. Dabei biss sie ihn spielerisch in die Schulter, bis er lustvoll schrie und seinem Verlangen freien Lauf ließ.
 Dann konnte sie kleinen klaren Gedanken mehr fassen und nur noch fühlen. Sie nahm nichts mehr wahr außer seiner pulsierenden Kraft und der heißen Begierde, die er in ihr weckte. Gemeinsam verfielen sie in einen immer schnelleren Rhythmus und erreichten einen ekstatischen Höhepunkt, an dem die Wellen der Lust sie überrollten und in andere Dimension trugen.
 Völlig erschöpft schmiegte Amy sich danach an Vincenzo. Und als er sie nur kurze Zeit später wieder zu streicheln begann, stellte sie fest, dass ihr Verlangen diesmal noch stärker war und sie noch leidenschaftlicher auf seine sinnlichen Zärtlichkeiten reagierte. So glaubte sie auf dem Gipfel der Lust zu vergehen.
 Irgendwann in der Nacht, als das Feuer im Kamin und auch die Kerzen heruntergebrannt waren, hob Vincenzo sie hoch und trug sie in sein Bett. Die Laken waren so kühl, dass sie aufwachte und sich ihm instinktiv entgegendrängte. Diesmal liebten sie sich inniger, und die intensiven Empfindungen trieben Amy erneut die Tränen in die Augen.
 Als sie danach eng aneinandergeschmiegt dalagen und sie das Gesicht auf seiner Brust barg, mussten einige Tränen auf ihn gefallen sein, denn Vincenzo bewegte sich ein wenig und blickte auf sie herab.
 „Tränen, carissima?“, erkundigte er sich leise. „Warum …?“
Weil ich weiß, wie sehr ich dich liebe, lautete die ehrliche Antwort, für die ihr allerdings der Mut fehlte. Aber sie musste etwas sagen.
 „Weil ich nach diesem Liebesakt nie heiraten könnte“, erwiderte Amy deshalb.
 Eigentlich wollte sie weitersprechen, doch sie war zu müde und erschöpft. Vincenzo hatte gesagt, sie hätten alle Zeit der Welt, und morgen war auch noch ein Tag. Dann konnten sie miteinander reden. Sie würden einen Neuanfang machen, und diesmal würde nichts ihr Idyll zerstören. So grausam konnte das Schicksal nicht sein.







14. KAPITEL
Ihre Überzeugung, dass das Schicksal es diesmal gut mit ihnen meinte, geriet ins Wanken, als Amy am nächsten Morgen aufwachte. Der Anblick, der sich ihr bot, erinnerte sie beängstigend an den ersten Tag ihrer Ehe.
 Nachdem sie sich einen Moment lang verträumt gerekelt hatte, stellte sie erstaunt fest, dass Vincenzo nicht mehr neben ihr lag und auch nicht im Schlafzimmer war. Offenbar war er schon vor einer ganzen Weile aufgestanden, denn all seine Sachen waren verschwunden, und im Cottage herrschte eine unnatürliche Stille.
 Amy schlüpfte in ihr weißes T-Shirt und die Jeans, die am Fußende lagen, und lief nach unten. Sie traf Vincenzo draußen an. Er trug ein schwarzes Poloshirt und Jeans und wirkte sehr grimmig. Entsetzt beobachtete sie, wie er den Kofferraum öffnete und seine Tasche – und ihre – hineinstellte.
 „Cenzo?“, fragte sie unsicher. „Was ist los? Was machst du da?“
 „Ich lade unser Gepäck ins Auto.“
 Sein Tonfall war fast unhöflich, und der eisige Ausdruck in seinen Augen schockierte sie, denn sie hatte mit einem zärtlichen Lächeln gerechnet.
 „Aber warum?“
 Nein, das durfte nicht sein! Sie hatte geglaubt, sie würde in seinen Armen aufwachen oder sich gleich an ihn schmiegen, falls Vincenzo schon vor ihr aufgestanden wäre. Sie hatte davon geträumt, dass er sie wieder leidenschaftlich küssen und danach mit ihr schlafen würde. Seine abweisende Miene bewies ihr jedoch, dass es das Letzte war, wonach ihm momentan der Sinn stand.
 „Was ist los? Wo sind …?“
 „Wir fahren zurück“, fiel er ihr ins Wort. „Ich habe deine Sachen gepackt. Du musst nur noch einsteigen.“
 „Aber warum?“, rief Amy gequält. „Ich verstehe das alles nicht.“
 „Ich muss etwas erledigen“, sagte er mühsam beherrscht. „Und ich habe weder die Zeit noch die Lust, es dir zu erklären. Kommst du jetzt oder nicht?“
 Da er sich ans Steuer setzte und den Motor anließ, zweifelte sie nicht daran, dass er auch ohne sie fahren würde. Nachdem sie die Haustür abgeschlossen und neben ihm Platz genommen hatte, gab er sofort Gas.
 Sie brauchte eine Weile, um ihre Gedanken zu ordnen und sich auf die veränderte Situation einzustellen. Der Mann, den sie noch vor wenigen Minuten neben sich im Bett erwartet hatte, erschien ihr plötzlich wie ein Fremder. Was mochte in den wenigen Stunden vorgefallen sein, die seit ihrem leidenschaftlichen Liebesakt vergangen waren, dass Vincenzo nicht schnell genug von dem Cottage wegkommen konnte?
 Weg vom Cottage und von ihr? Die Angst, dass dies der Fall sein könnte, veranlasste Amy, sich umzudrehen und sein abweisendes Profil zu betrachten.
 „Willst du mir überhaupt irgendetwas erklären?“, fragte sie betont heftig, um ihren Schmerz zu überspielen.
 Nein, so würde sie bei ihm nichts erreichen. Jetzt ignorierte er sie erst recht, indem er sich umso mehr aufs Fahren konzentrierte, was bei der derzeitigen Wetterlage unnötig war.
 „Cenzo, bitte … Kannst du mir sagen, was eigentlich los ist?“
 Zögernd berührte sie seinen Arm, woraufhin er sofort zurückzuckte.
 „Ich habe dir doch gesagt, dass wir zurückkehren. Der Urlaub ist vorbei. Wir hätten niemals fahren sollen. All das hätte niemals passieren dürfen.“
 „All das? Aber ich dachte …“
 „Was dachtest du?“, hakte er unwirsch nach, während er eine scharfe Kurve nahm.
 „Dass wir … uns geliebt haben.“
 Sein zynisches Lachen jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
 „Ich habe dir doch schon vorher klargemacht, dass beim Sex keine Liebe im Spiel sein muss, carissima. Man braucht nur zwei willige Partner … und du warst mehr als bereit dazu!“
 „Ich …“, begann Amy, verstummte allerdings, weil blankes Entsetzen ihr die Kehle zuschnürte. Sie rief sich seine Worte ins Gedächtnis, die er in der Hitze der Leidenschaft gesagt hatte: Du schuldest mir das hier, moglie mia. Es hat mir die ganze Zeit zugestanden …

 O nein, dachte sie. Hatte Vincenzo sie wirklich wieder hintergangen? Hatte er ihre Gefühle nur ausgenutzt, um sich für seinen Frust damals zu rächen?
 Wieder musste sie an seine Worte denken. Ich habe meine Besitzansprüche geltend gemacht, als ich dich geheiratet habe. Aber anscheinend hatte sie erst auf schmerzliche Art und Weise lernen müssen, dass er sie als sein Eigentum betrachtete. Er glaubte, sie würde ihm gehören und er könnte mit ihr machen, was er wollte.
 „Und, hast du keine Antwort parat, bella mia?“, hakte er zynisch nach. „Das passt gar nicht zu dir.“
 „Was soll ich dazu noch sagen? Offenbar hast du ja schon alles von Anfang bis Ende durchdacht und geplant!“, konterte sie scharf. Und da sie merkte, dass sie die Beherrschung zu verlieren drohte und sich zumindest einen Funken Stolz bewahren wollte, schwieg sie während der restlichen Fahrt, bis Vincenzo vor ihrem Haus hielt.
 „Und, was nun?“, fragte sie, doch er war bereits ausgestiegen.
 Nachdem er ihr die Beifahrertür geöffnet hatte, eilte er ins Haus, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Hatte er es wirklich so eilig, sie loszuwerden? Die innere Kälte, die sie verspürte, verstärkte sich, bis sie sich ganz benommen fühlte.
 Deprimiert stieg sie aus dem Wagen und folgte ihm ins Haus. Er befand sich bereits oben in seinem Zimmer und warf seine Sachen in den Koffer, der auf dem Bett lag.
 „Ich fliege zurück nach Venedig“, erklärte er, sobald sie auf der Schwelle erschien. „Ich habe hier alle Angelegenheiten erledigt – mit einer Ausnahme.“
 „Und das wäre?“
 Dass ihre Stimme verräterisch bebte, interessierte Amy nicht mehr. Angelegenheiten. War sie nur das für ihn gewesen? Eine Angelegenheit?
 „Die Papiere, die ich unterzeichnen soll. Die Scheidungspapiere“, fügte er ärgerlich hinzu, als sie ihn verständnislos ansah. „Gib sie mir, dann mache ich es.“
 „Die Scheidungspapiere? Aber du hast gesagt … Oh …“ Benommen schüttelte sie den Kopf, während sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „Jetzt verstehe ich!“, rief sie dann. „Du hast von mir bekommen, was du wolltest, und nun machst du dich aus dem Staub. Du kannst es gar nicht erwarten zu verschwinden – mich loszuwerden. Du …“
 Sie verstummte, weil es unten an der Tür klingelte. Wäre sie allein gewesen, hätte sie es einfach ignoriert. Doch zu ihrem Erstaunen reagierte Vincenzo sofort, indem er nach unten eilte und öffnete.
 „So, da bin ich, Ravenelli. Sagen Sie mir jetzt, worum es eigentlich geht?“
 David. Er war der Letzte, den sie in diesem Moment sehen wollte. Aber er hatte bereits den Flur betreten und sie bemerkt, denn sie stand oben an der Treppe.
 „Amy, hast du eine Ahnung, was das hier soll?“
 „Ich habe David angerufen und ihn gebeten zu kommen“, informierte Vincenzo sie kühl. „Ich dachte, du bräuchtest Gesellschaft, wenn ich weg bin.“
 Begriff er denn nicht, dass er der Einzige war, den sie brauchte? Dass ihr Leben ohne ihn nicht mehr lebenswert wäre?
 Die Art, wie er sprach, ließ Amy allerdings aufhorchen. Wenn er sie wirklich loswerden wollte, warum interessierte ihn dann, ob sie allein wäre oder nicht? Und er wusste natürlich nicht, wie das Verhältnis zwischen David und ihr tatsächlich war, sonst hätte er ihn nicht zu ihr bestellt.
 „Sie reisen ab?“, erkundigte sich David nun. „Ich dachte, ihr beide würdet noch bis morgen im Lake District bleiben.“
 „Wir sind früher zurückgekommen.“
 „David, unser Wochenendtrip …“
 Da sie beide gleichzeitig antworteten, runzelte David verwirrt die Stirn. Amy musste jedoch aussprechen, was sie beschäftigte, denn sie argwöhnte etwas.
 „Ich muss dir etwas sagen …“
 „Was Amy sagen möchte“, fiel Vincenzo ihr so eisig ins Wort, dass sie erschrocken verstummte, „ist, dass wir früher zurückgekommen sind, weil es ein Reinfall war. Es war kalt, nass, langweilig …“
„Langweilig?“, unterbrach sie ihn, so schockiert, dass es ihr einfach herausrutschte. „Du bezeichnest einen leidenschaftlichen Liebesakt wie unseren als langweilig?“
 David schenkte ihr jetzt seine volle Aufmerksamkeit und betrachtete sie entgeistert. Sie nahm es allerdings kaum wahr, weil sie Vincenzo anblickte. In seinen Augen flackerte etwas auf, aber dann hatte er sich wieder im Griff.
 „Stimmt das?“, brachte David hervor.
 „Zieh ihn nicht auf, Amy!“
 Vincenzos amüsierte Bitte klang so echt, dass Amy fast darauf hereingefallen wäre. Sie blinzelte erstaunt, während sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich.
 „Nein, natürlich stimmt das nicht, David. Amy hat nur Spaß gemacht. Wir haben unseren Kurzurlaub abgebrochen, weil …“
 Amy hörte jedoch nicht mehr zu, denn sie konnte nur an die ersten Sätze denken, die sie gehört hatte.
 Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte Vincenzo gelogen. Dass er die Unwahrheit gesagt hatte, war völlig untypisch für ihn. Er musste also einen triftigen Grund dafür haben.
 Aber welchen?
 „Hört mal, ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich los ist“, meinte David sichtlich unbehaglich. „Aber lasst mich aus dem Spiel. Vincenzo, Sie haben es völlig missverstanden, wenn Sie glauben, ich würde irgendwelche Ansprüche auf Amy erheben. Zwischen uns beiden war nie etwas.“
 Noch während David sprach, beobachtete Amy, wie seine Worte auf Vincenzo wirkten. Er zuckte zurück, als hätte David ihn geschlagen, und drehte sich dann zu ihr um. Da sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, wandte sie den Blick schnell ab.
 „Ich dachte mal, ich hätte vielleicht eine Chance bei ihr, aber sie hat mir zu verstehen gegeben, dass sie es nicht möchte. Sie hat es mir letzte Woche gesagt, bevor sie mit Ihnen zum Lake District gefahren ist.“
 David klang alles andere als gekränkt. Doch er hatte auch nicht verletzt gewirkt, als sie sich überwunden und es ihm gesagt hatte. Für sie war es ein Beweis dafür gewesen, wie wenig er für sie empfand.
 „Natürlich habe ich angenommen, dass es Ihretwegen wäre, Vincenzo …“
 „Nein!“, entgegnete Vincenzo.
 „Doch, das war es …“, erklärte Amy im selben Moment und verstummte dann, sodass ihre Worte förmlich in der Luft hingen.
 „Amy.“ Neugierig wandte David sich zu ihr um. „Was bedeutet dieser Mann dir eigentlich?“
 „Amy“, warnte Vincenzo sie, aber sie war fest entschlossen, ihm nicht zuzuhören.
 Gerade hatte er zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten gelogen. Sie konnte es sich nur so erklären, dass er glaubte, er würde sie damit schützen. Und wenn das der Fall war, bedeutete es …
 Aber das wagte sie nicht zu hoffen. Noch nicht. Erst musste sie sich sicher sein.
 „Er ist mein Mann“, verkündete sie stolz, woraufhin Vincenzo leise auf Italienisch fluchte.
 „Dein Mann?“, wiederholte David entgeistert. „Nein, du brauchst es mir nicht zu erklären … Ich gehe jetzt lieber und lasse euch allein.“
 Sichtlich erleichtert, verließ er fluchtartig das Haus. Amy nahm es allerdings nur nebenbei wahr, weil sie sich auf Vincenzo konzentrierte, der sich nun mit finsterer Miene zu ihr umwandte.
 „Warum, zum Teufel, hast du das getan?“, fragte er wütend.
 „Was?“ Sie wollte sich nicht von ihm aus der Fassung bringen lassen. „Warum ich ihm gesagt habe, dass du mein Mann bist? Warum nicht? Es stimmt doch.“
 „Aber niemand sollte es erfahren. Ich habe dir doch gesagt … Wo sind jetzt die verdammten Scheidungspapiere?“
 „Du willst sie doch gar nicht …“
 „Erzähl mir gefälligst nicht, was ich will oder nicht, Amy! Du wärst womöglich schockiert, wenn du erfahren würdest, wie falsch du liegst. Die Papiere!“, fügte er energisch hinzu, als sie zögerte.
 Erschrocken zuckte sie zusammen. Dann eilte sie zu der Kommode, in der sie ihre Dokumente aufbewahrte. Er meint es nicht ernst, versuchte sie sich dabei einzureden.
 Sie war davon überzeugt, dass er das alles nur tat, um seine wahren Gefühle nicht zu zeigen. Allerdings würde er es nicht mehr lange durchhalten.
 Mit zitternden Fingern reichte sie ihm die Unterlagen und beobachtete dann entsetzt, wie er an den dafür vorgesehenen Stellen unterzeichnete.
 „Da.“ Er drückte sie ihr wieder in die Hand. „Du bist frei. Bist du jetzt glücklich?“
 Wie konnte sie darauf antworten? Als er unterschrieb, hatte sie das Gefühl gehabt, dass etwas in ihr gestorben wäre, so endgültig erschien ihr diese Geste.
 Und dennoch … Trotz allem regte sich immer noch Hoffnung in ihr. Sie wollte sich nicht damit abfinden, dass dies das Ende ihrer Ehe sein sollte.
 Vincenzo wandte sich zum Gehen, doch plötzlich blieb er stehen und wirbelte zu ihr herum.
 „Ich willige in die Scheidung ein, Amy, aber nur, wenn du mir etwas versprichst. Du musst mir dein Wort darauf geben, dass du nie wieder auch nur mit dem Gedanken spielst, einen Mann wie David Brooke zu heiraten.“
 „Hast du nicht gehört, was David gesagt hat? Wir waren nie verlobt … Wir sind nicht einmal miteinander ausgegangen! Es war alles frei erfunden.“
 Eigentlich hatte sie ihn damit beruhigen wollen. Stattdessen schien es, als hätte sie ihn in seiner Annahme bestärkt.
 „War es denn so schlimm, Amy?“, fragte er rau.
 „Was?“
 „Unsere Ehe. War es so furchtbar für dich, dass du behaupten musstest, du hättest eine Beziehung mit einem anderen Mann, um …?“
 Sie konnte ihn nicht weitersprechen lassen.
 „Nein! Und genau deswegen musste ich es tun. Ich bin nach Venedig gereist, weil ich mich von dir scheiden lassen wollte. Zumindest dachte ich, es wäre das Beste für mich. Als ich dich dann sah, war ich mir nicht mehr so sicher. Du brauchtest mich nur zu berühren, und es war um mich geschehen. Ich habe die Beziehung mit David erfunden, um mich vor mir selbst und auch vor dir zu schützen. Du hattest also die ganze Zeit recht.“
 „Recht?“, wiederholte er ausdruckslos und mit einem traurigen Ausdruck in den Augen.
 „Ja, was David angeht. Vincenzo, warum soll ich dir versprechen …“
 Wieder ging Vincenzo weg, und Amy musste ihm nach oben in sein Zimmer folgen, bevor sie die Frage wiederholen konnte.
 „Ich sagte, warum …?“
 Als er daraufhin zu ihr herumwirbelte und sie seine Miene sah, krampfte ihr Herz sich zusammen.
 „Weil Typen wie er dich niemals glücklich machen können. Du solltest nicht mit einem Mann wie ihm zusammen sein. Du solltest …“
 „Ja?“, hakte sie sanft nach, nachdem er verstummt war. „Mit jemandem wie dir zusammen sein? Wolltest du das sagen, Cenzo?“
 Die Antwort lag in seinen Augen, in dem Schmerz, den er nicht völlig zu verbergen vermochte. Andere konnte er belügen, aber nicht sie.
 „Und?“

„Sí. Ja, verdammt noch mal! Ja!“
 Auf keinen Fall würde sie ihn jetzt gehen lassen. Egal, wie schwierig es wäre, sie musste ihn dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.
 „Wenn das so ist, warum hast du dann die Papiere unterzeichnet? Warum willst du dich von mir scheiden lassen?“
 Das Herz ging ihr über, als sie beobachtete, wie er mit sich kämpfte und schließlich aufgab.
 „Weil ich dich auch nicht glücklich machen kann. Und ich möchte, dass du es bist. Aber ich habe alles vermasselt, und nun ist es zu spät, um es wiedergutzumachen.“
 „Bist du sicher?“
 „Natürlich bin ich das! Hätte ich es nicht schon gewusst, wäre es mir spätestens gestern Abend klar geworden, als du nach unserem Liebesakt geweint hast – geweint!“
 Er wiederholte das Wort wie einen Fluch und untermalte es mit einer heftigen Geste.
 „Hast du eine Ahnung, wie ich mich da gefühlt habe? Die Frau, die ich liebe, war so verzweifelt, dass ihr die Tränen kamen …“
 „Nein, Cenzo!“
 Amy konnte ihn nicht weitersprechen lassen. War ihm denn nicht klar, was er da gesagt hatte? Hatte er sie unbewusst als die Frau, die ich liebe bezeichnet?
 „So war es nicht, glaub mir! Ich war überwältigt vor Glück! Es waren Freudentränen. Und als ich sagte, ich könnte nach diesem Liebesakt nie heiraten, meinte ich, dass ich nie einen anderen als dich heiraten könnte.“
 Vincenzo war aschfahl geworden, sodass seine Augen umso dunkler wirkten. Er hatte ihr zugehört, aber sie hatte ihn immer noch nicht überzeugt.
 Also atmete sie tief durch und nahm allen Mut zusammen. Einer von ihnen musste die Worte aussprechen, wenn sie all das, was gewesen war, wiedergutmachen wollten. Doch Vincenzo drehte sich jetzt wieder zu seinem Koffer um.
 „O Cenzo, nein!“
 Dann sah sie allerdings, dass er nichts hineintat, sondern etwas herausnahm – einen kleinen, in Seidenpapier eingewickelten Gegenstand. Mit leicht bebenden Fingern reichte er ihn ihr.
 „Was ist das?“
 Sie konnte es nicht ansehen, als er es ihr in die Hand drückte, denn sie erwiderte wie gebannt seinen Blick.
 „Mach es auf.“
 Ihre Hände zitterten so stark, dass sie das Papier versehentlich zerriss und der Inhalt auf den Frisiertisch neben ihr fiel.
 „Was?“ Fassungslos berührte sie die wunderschönen Diamanten. „Cenzo?“
 Erst in diesem Moment bemerkte sie die Kette in seiner Hand – die, die er ihr am Tag ihrer Hochzeit geschenkt hatte. Nachdem er sie neben die Steine gelegt hatte, nahm er ihre Hände und sah Amy tief in die Augen.
 „Ich hatte dir einen Diamanten für jedes Ehejahr versprochen. Dies sind die vier, die ich dir schulde – und weitere fünfzig für all die Jahre, die ich mit dir zusammen sein wollte. Sie gehören dir …“
 „Nein!“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich kann sie nicht annehmen, wenn wir nicht verheiratet sind.“
 „Du willst …?“
 Diesmal versuchte Vincenzo gar nicht erst, seine Gefühle zu verbergen. In seinem Mienenspiel wechselten sich Verwirrung, Hoffnung, Zweifel und Unsicherheit miteinander ab. Schließlich strahlte er nur noch Zuversicht aus.
 „Warum erzählst du mir nicht von der Wette?“, fragte Amy leise und beobachtete, wie er für einige Sekunden gequält die Augen schloss.
 Dann führte er sie zum Bett und setzte sich mit ihr darauf.
 „Ich sagte dir ja schon, dass es ursprünglich nicht um dich ging und ich das Ganze kategorisch abgelehnt habe, als ich dir begegnet bin. Mir war sofort klar, dass du ein ganz besonderer Mensch bist, aber es ging alles so schnell, und ich war mir deiner Gefühle nicht sicher. Ich wollte es langsam angehen lassen.“
 Als er seinen Griff verstärkte, strich sie ihm zärtlich über die Finger, bis er ihn wieder lockerte.
 „Ich habe versucht, die Wette rückgängig zu machen, indem ich Salvatore gesagt habe, er könnte den Rubin behalten. Aber er hat es so gedeutet, dass ich mich nicht für dich interessiere, und sich auch an dich herangemacht. Ich weiß, wie mein Cousin tickt, Amy! Er kann kein Nein akzeptieren. Und du warst so jung … Ich dachte, du wirst mit ihm nicht fertig.“
 „Vielleicht hattest du recht“, räumte sie ein. „Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht interessiert bin, aber er hat nicht lockergelassen. Heißt das, du hast mich geheiratet, um mich zu schützen?“
 „Nein, um mich zu schützen! Als ich sah, wie Salvatore mit dir geflirtet hat, war ich wahnsinnig eifersüchtig. Ich wusste, dass ich für nichts garantieren könnte, falls er dir wehtut – und das hat mir vor Augen geführt, was ich für dich empfinde. Ich konnte dich nicht gehen lassen. Und deswegen habe ich um deine Hand angehalten.“
 „Und dann ist Salvatore wie die Schlange im Paradies aufgetaucht?“
 Langsam nickte Vincenzo, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
 „Du hast gefragt, ob es stimmen würde, dass ich mit Salvatore gewettet hatte.“
 „Und da du niemals lügst, hast du Ja gesagt, obwohl es gar nicht mehr richtig zutraf. Und ich habe dir gar nicht die Gelegenheit gegeben, es zu erklären. Dann habe ich alles nur noch schlimmer gemacht, indem ich behauptet habe, ich hätte dich nur deines Geldes wegen geheiratet. Als du nach England gekommen bist, wolltest du mit mir darüber reden, stimmt’s?“
 „Neulich hast du mich gefragt, was mir wichtiger wäre – du oder der Rubin. Es fiel mir leicht, die Frage für mich zu beantworten, genau wie vor vier Jahren, aber es dir zu sagen nicht. Wie sollte ich einer Frau, die sich nur für mein Geld interessiert, klarmachen, dass sie mir alles bedeutet und ich bereitwillig auf Tausende von Rubinen verzichten würde, damit sie zu mir zurückkehrt?“
 „Das hast du mir seitdem so oft zu verstehen gegeben. Nur war ich zu blind, um es zu merken. Ich frage mich, wie ich je an dir zweifeln konnte, Cenzo …“
 Zärtlich strich Amy ihm übers Gesicht und folgte der Spur ihrer Finger dann mit den Lippen, bis sie seine trafen. Vincenzo reagierte sofort, indem er sie so leidenschaftlich küsste, wie sie es sich erträumt hatte. Ihr Puls begann zu rasen, und Verlangen loderte in ihr auf. Bevor sie den Empfindungen nachgeben konnte, die sie beide zu überwältigen drohten, musste sie allerdings noch etwas tun.
 „Ich liebe dich, marito mio“, versicherte Amy leise. „Und um es dir zu beweisen …“ Sie bückte sich und hob die Scheidungspapiere auf. „Warum hast du sie unterschrieben?“
 Vincenzo seufzte tief, erwiderte ihren Blick jedoch, ohne zu zögern. „Aus demselben Grund, aus dem ich im Lake District auf Distanz gegangen bin. Ich wollte dir deine Freiheit schenken, dir die Chance geben, du selbst zu sein und zu tun, was du willst.“
 „O Vincenzo, weißt du denn nicht, dass ich sehr wohl ich selbst sein kann, wenn ich mit dir zusammen bin? Dass ich deine Frau sein möchte? Und das halte ich davon …“ Entschlossen zerriss sie die Papiere, bis es nur noch kleine Schnipsel waren, die zu Boden fielen. „So!“ Zufrieden betrachtete sie sie. „Damit wäre das Kapitel abgeschlossen. Und wir fangen noch einmal ganz von vorne an. Wir werden eine richtige Ehe führen, eine, die auf Liebe gegründet ist.“
 Seine dunklen Augen funkelten, und seine Stimme war rau, als er antwortete. „Ich kann es gar nicht erwarten, es allen zu erzählen. Die ganze Welt soll erfahren, dass du meine Frau bist und ich dich mehr liebe als mein Leben.“
 „Ja, das wäre schön. Aber momentan würde ich etwas anderes noch viel lieber machen …“
 Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als Amy erst sein Gesicht streichelte und die Hände anschließend immer tiefer gleiten ließ, bis er erregt stöhnte.
 „Amy …“
 „Da wir im Schlafzimmer und außerdem Mann und Frau sind, sollten wir die Gelegenheit nutzen … Die anderen werden es noch früh genug erfahren. Lass uns erst zu zweit feiern.“
 Ihr Puls beschleunigte sich noch mehr, sobald Vincenzo ihre Lippen mit seinen verschloss und ihr mit seinem Kuss lebenslanges Glück verhieß. Als sie mit ihm aufs Bett sank, wusste sie, dass dies ein Traum war, aus dem sie nie wieder erwachen würde.
 „Natürlich können wir zu zweit feiern“, flüsterte Vincenzo. „Ich wünsche mir nichts mehr als das.“
 Dann löste er sich von ihr, um die Lippen tiefer gleiten zu lassen. Von diesem Moment an nahm sie nur noch ihn wahr – ihren Ehemann und ihre große Liebe.
– ENDE –
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